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An den PräsidentenIm Politbüro der Union der Sozialistischen Sowjetrepubliken

des ZK der KPdSU
Das Politbüro des ZK der 

KPdSU hat Fragen erörtert, die 
mit 
im 
der 
der

dem Verlauf der Diskussion 
Vorfeld des Parteitages, mit 
Erörterung von Entwürfen 

__ Plattform des ZK der 
KPdSU zum XXVIII. Parteitag 
und des KPdSU-tStatus Zusam­
menhängen. Dabei wurde festge­
stellt, daß die Diskussion in der

Partei und der Gesellschaft leb­
haft und pro d u k t i v, in 
der Gegenüberstellung v e r- 
schlddener Meinungen zu einem 
großen Kreis von Problemen ver­
läuft sowie reichhaltiges und viel­
fältiges Material zur Bereiche­
rung dieser Parteidokumente lie­
fert.

Zugleich äußern viele Kom­
munisten und Parteiorganisatio­
nen ihre ernsthafte Besorgnis dar­
über, daß einige KPdSU-Mlt- 
glleder beharrliche Versuche un- 
ternehmen, die Diskussion von 
den konstruktiven Bahnen ab­
zubringen und auf den Weg des 
Fraktionskampfes zu lenken so-

wie eine Spaltung der Partei 
zu provozieren. Es entstand die 
Notwendigkeit, diesen Versuchen 
eine Einschätzung zu geben und 
zur Konsolidierung der Partei- 
reihen aufzurufen.

Nach Abstimmung mit den 
Mitgliedern und Kandidaten des 
ZK der KPdSU, den Mitgliedern 
der Zentralen Revisionskommis­
sion der KPdSU sowie unter Be­
rücksichtigung der Meinung der 
Sekretäre des ZK der 
KP der Unlonsrepublfl k e n, 
der Partei komltees der Re­
gionen und Gebiete wurde ein 
offener Brief des ZK der KPdSU 
an die Kommunisten des Landes 
jFQr die Konsolidierung auf ei­
ner prinzipiellen Grundlage'' vor­
bereitet, der in der Presse ver­
öffentlicht wind.

Genossen Michail Sergejewitsch GORBATSCHOW
Wär Arbeiter und Angestellte 

von Industriebetrieben Sowjetll- 
tauens erklären unseren entschie­
denen Protest gegen die Einmi­
schung der Volksdeputierten der 
UdSSR aus der sogenannten Über­
regionalen Gruppe in unser Le­
ben. Dde Deputierten unterstützen 
mit allen Mitteln die Organisation 
..Sajudds“, die versucht, das Land 
zu spalten und ein .Großfürsten­
tum Litauen' von der Ostsee bis

fällt, so sind wir einverstanden, 
mit ihnen Wohnungen zu tau­
schen; mögen sie hier nur leben. 
Dann vergeht ihnen vielleicht die 
Lust, politische Abenteuerer in 
Gestalt des Obersten Sowjets der 
Litauischen SSR zu verteidigen.

Die Deputierten, die sich für 
die Demokratie einsetzen, wollen 
nicht sehen, daß die ..Sajudls" 
und die ..Sajudls'URegienung be­
müht sind, hier eine neue Dlkta-

Ereignisse durch das L nionsfern- 
sehen und die anderen Massen­
medien. Es reicht, den Unfug der 
Abenteuerer zu fördern, die, kei­
nen Widerstand verspürend, mit 
Schnellzuggeschwlndlgkelt zum 
anvisierten Ziel eilen.

Wir ersuchen Sie, unverzüg­
lich Maßnahmen zu ergreifen und 
hier eine Zone der Präsidialver­
waltung einzuführen.

Es ist schmerzlich zu sähen,

Für Konsolidierung auf prinzipieller Grundlage
Offener Brief des Zentralkomitees der KPdSU 

an die Kommunisten des Landes
Genossen Kommunisten!
Komplizierte und widerspruchsvolle 

Prozeße in Gesellschaft und Partei im 
Vorfeld des XXVtlll. Parteitags der 
KPdSU veranlassen uns. an Euch dieses 
Schreiben zu richten.

Die sich im Lande vollziehenden tiefge­
henden Wandlungen und die Aktualität der 
dem Lande erwachsenen Probleme messen 
dem Parteitag eine besondere Bedeutung 
xu. Sehr viel hängt davon ab. wie unser 

’arteiforum vorbereitet sein wind, in wefl- 
cher Stimmung, mit was für einem ideolo­
gischen Gepäck und politischen Aktivitäten 
die Kommunisten zum Parteitag kommen 
wenden.

Gegenwärtig nimmt in den Parteiorga­
nisationen und in der Presse eine Diskus­
sion im Vorfeld des Parteitages zu. deren 
Grundlage die vom Zentralkomitee vorge- 
schlagenen Entwürfe der Plattform zum 
XXVilll. Parteitag und eines neuen Partei­
statuts bilden.

Entschiedener Bruch mit dem autoritär- 
bürokratischen System. Orientierung auf 
humanen, demokratischen Sozialismus, auf 
effektive planmäßige Marktwirtschaft, auf 
einen Rechtsstaat, auf die Erneuerung der 
sowjetischen Föderation, auf die Schaffung 
von Lebensverbältnlssen, die des Volkes 
würdig wären, eine neue Außenpolitik, die 
es ermöglicht, mit dem ..kalten Krieg“ 
Schluß zu machen und mit der Umschal­
tung von Ressourcen auf das Wohl des 
Landes zu beginnen, — diese Leitsätze des 
PlattformentJwurfs des ZK der KPdSU, die 
den Sinn der Umgestaltung zum Aus-

•udk bringen, sind eine zuverlässige Ba­
sis für den Zusammenschluß von Partei 
und Volk.

Im Laufe der umfassenden und freien 
Diskussion werden die Entwürfe sowohl 
unterstützt als auch kritisiert. zuweilen 
sehr scharf, es werden Korrekturen. Er­
gänzungen, Präzisierungen vongeschlagen 
und alternative Varianten unterbreitet. Es 
läuft eine intensive Arbeit zur Verallge­
meinerung und Analyse all dessen, was zur 
Bereicherung der Plattform und des 
Statuts der KPdSU bei tragen kann.

Die Diskussion widerspiegelt die Viefl- 
falt der in der Partei und der Gesell­
schaft entstandenen Ansichten und Positio­
nen offenbart die Besorgtheit der Men­
schen über die Spannung im sozial­
politischen Bereich, über die Kriseerachel- 
nungen in der Ökonomik, über die Konflik­
te in zwischennationalen Beziehungen, über 
separatistische Tendenzen, über das An­
wachsen der Kriminalität und die Abschwä­
chung von Disziplin und Ordnung.

Unter den Bedingungen der Offenheit. 
Demokratie und Meinungsfreiheit ist das 
Bestehen einer breiten Skala politischer 
Ansichten und Positionen bei uns zur Norm 
geworden. Indem die KPdSU auf die ge­
setzmäßige Verankerung ihrer führenden 
Rolle verzichtet hat, hat sie durch die Tat 
bewiesen, daß sie für ein offenes und ehrli­
ches Wetteifern von Ideen ednrtrltt.

Zugleich erachtet es das Zentralkomitee 
für unmöglich, die Versuche gewisser Per­
sonen zu übersehen, dde Partei von dem 
von ihr eingeschlagenen strategischen Kurs 
albzubringen und. wenn es nächt gelingen 
sollte, ihre Spaltung zu provozieren.

Das wind sowohl von rechts als auch von 
links getan. Dde einen lehnen die Umgestal­
tung ab, well sie darin eine ..liberal-bür­
gerliche Entartung“ der Gesellschaft und 
der Partei sehen. Dde anderen, dde mdt den 
antlsotziallstlschen Kräften liieren, erklä­
ren dde Oktoberrevolution zu einem tragi­
schen Fehler und rufen zur Restauration 
des Kapitalismus auf. Eine ernste Gefahr 
stellen die nationalistischen und chauvini­
stischen Stimmungen sowie separatistische 
Bestrebungen dar. All das findet eine 
gewisse Wbdersplegedung auch in der Par­
tei.

Die Kommunisten stellen zu Recht fest, 
daß in vielen Partetetrukturen Konserva­
tismus und Dogmatismus im Denken und

Der Oberste Sowjet der UdSSR 
hat am 10. April einen Beschluß 
über dringliche Maßnahmen zur 
Verbesserung der Lage der Frau­
en sowie zum Schutz von Mutter 
und Kind und zur Festigung der 
Familie angenommen.

Unter den Maßnahmen, dde die 
materielle Lage von sechs Millio­
nen Familien verbessern sollen, 
sind die Erhöhung des monatlichen 
Kindergeldes vom 35—50 Rubel 
bis auf 70 Rubel für edn Kind im 
Alter bis eineinhalb Jahre, die 
Einführung des Kindergeldes für 
nicht arbeitende Mütter sowie 
die Erhöhung des Kindergeldes 
für unter Vormundschaft stehende 
Kinder. Bei gleichzeitiger Ge­
burt von zwed unjd mehr Kindern 
wind die entsprechende Beihilfe 
für jedes Kind gezahlt.

Anschließend gingen« die De-

Handeln sowie das Unvermögen, mit den 
Menschen einen Dialog zu führen, sie zu 
erhören und zu verstehen, ihnen entgegen­
zukommen, erhalten bleiben. All das bringt 
der Partei einen großen Verlust. Die gegen­
wärtigen Tendenzen der gesellschaftlichen 
Entwicklung und den steigenden' Bedarf 
nach der tatsächlichen Durchsetzung der 
wahren Demokratie, der Transparenz, der 
vorrangigen1 Aufmerksamkeit gegenüber 
dem Menschen nicht zu beachten, bedeu­
tet. an den Rand des politischen Lebens 
abzurutschen. Der endgültige Verzicht auf 
das Erbe des Stalinismus und der Stagna­
tion ist für die KPdSU lebensnotwendig.

Keine geringere Besorgnis erregt der 
Umstand, daß eine Reihe von KPdSU- 
Mitgliedern unter dem Banner der Um­
gestaltung den Kampf gegen die Partei mit 
pseudo radikalen Losungen begonnen hat. 
Sich für ..konsequente Demokraten“ und 
.beinahe für einzige Anhänger der grund­
legenden Wandlungen erklärend, greifen 
sie die ideologischen und organisatorischen 
Grundsätze der KPdSU an, und einige ha­
ben eine ausgesprochen feindliche Haltung 
gegenüber Lenin und dem Leninismus ein­
genommen. Zu beachten ist in diesem Zu­
sammenhang die Tätigkeit derjenigen, die 
sich um die sogenannte .demokratische 
Plattform“ zusammengesdhlossen haben.

Wir möchten erinnern: Der Entwurf des 
ZK der KPdSU enthält die Aufforderung, 
Vorschläge, bis hin zu Altermativentwür- 
fen, einzubringen. Es ist selbstverständlich 
nichts Schlimmes daran, daß eine Gruppe 
ParteimltgMder ihre Ansichten dargelegt 
hat. Mehr noch, man kann die im Wort­
laut der .demokratischen Plattform“ ge­
äußerte ernste Besorgnis um die Situation 
in der Gesellschaft und in der Partei sowie 
das Bestreben begreifen, diese entschie­
den zu ändern, vielen Imponiert der stark 
kritische Charakter des Dokuments.

Jedoch enthält die .demokratische 
Plattform“ im Gründe genommen keinen 
mehr oder weniger ernsthaften Versuch, 
einen konstruktiven Beitrag zur Erarbei­
tung von Strategie und Taktile der Partei 
zu leisten. Darin fehlen Antworten auf 
prinzipielle Fragen, die beute die sowjeti­
sche Gesellschaft bewegen, bzw. konkrete 
Vorschläge auf dem Gebiet der Ökonomik, 
des sozialen Bereichs, der zwischenna­
tionalen Beziehungen und der außenpoliti­
schen Tätigkeit.

Jedoch verbergen sich hinter der schar­
fen Bewertung der Vergangenheit und Ge­
genwart, hinter den auffallenden Losun­
gen, die auf den ersten Blick vom Bestre­
ben diktiert sind, der Umgestaltung einen 
radikaleren Charakter zu verleihen. die 
Pläne der Schöpfer der ..demokratischen 
Plattform“, unsere Partei in eine Art 
formlose Assoziation mit voller Freiheit 
der Fraktionen und Gruppierungen zu 
verwanden, d. h. sie praktisch zu zerstö­
ren.

Auch in dieser Richtung ist umfassende 
propagandistische und organisatorische Tä­
tigkeit entfaltet worden. Es werden Anhän­
ger registriert, man hat Koorrilnationsräte 
im Zentrum und in einigen Regionen ge­
schaffen und entsendet Emissäre in ver­
schiedene Orte. Eis wurde die Frage der 
Bildung einer von der KPdSU unabhän­
gigen materiellen Basis aufgeworfen. Das 
ist der Kurs auf die Spaltung der KPdSU 
von innen, auf Ihre Entfernung von der po­
litischen Arena.

Zu ähnlichen Folgen führen, im Grun­
de genommen, auch die Versuche, der Par­
tei eine föderalistische Struktur aufeu- 
zwlngeji und dde Kommunisten nach na­
tionalem Merkmal zu trennen.

Wir sind entschieden gegen die Spal­
tung der Partei, wir treten für die Konso­
lidierung der Parteireihen ein.

Die Unterschiede In der Erfassung der 
jeweiligen Probleme und in der Formiulle- 
nung der Umgesteiltungsaufgaben können 
und müssen, wenn sie die ideologisch-theo­

retischen und organisatorischen Grundsät­
ze der Partei nicht negieren, das Thema 
einer allseitigen Erörterung und mit­
nichten Grund für die Spaltung der Par­
tei sein. Jeder Kommunist hat die Mög­
lichkeit, sich aktiv an der Diskussion vor 
dem Parteitag teilzunehmen. seine Ansich­
ten zu äußern, zu behaupten und durchzu­
setzen. Die Entwürfe der Plattform und 
des Statute der KPdSU sind für beliebige 
Vorschläge und Ergänzungen offen. Nur 
auf dem Wege der vernünftigen Synthese 
verschiedener Meinungen Im Rahmen der 
sozialistischen Wahl ist die Schaffung ei­
ner einheitlichen Plattform der Kommuni­
sten möglich, die die Zukunft der Partei 
und des Landes bestimmt.

Das ZK der KPdSU akzentuiert die Auf­
merksamkeit der Parteiorganisationen auf 
die Notwendigkeit, die ganze Diskussion 
vor dem Parteitag zu aktivieren und säe 
eng mit den Erneuerungsprozessen der Ge­
sellschaft. mit praktischem Tun in Ein­
klang zu bringen. Es gilt, verschiedene 
Herangehensweisen mutiger einander ge- 
genübenzustelten. sich behutsam zu jeder 
konstruktiven Idee zu verhalten und zu­
gleich kein, Versöhnlertum gegenüber ideo­
logischem Schwanken und ideo­
logischer Skrupellosigkeit zuzulassen. Die 
Kommunisten dürfen sich rächt durch Phra­
sen und Versprechungen verlocken lassen, 
hinter denen nichts als personenbezogene 
politische Ambitionen stehen.

Es kam das Moment, wo man entschei­
den muß. ohne auf die Dlskussäonsfreihelt 
zu verzichten, sondern deren konstruktiven 
Grundsätze festigend, wie mit denjenigen 
Mitgliedern der Partei zu verfahren sei. 
die es beharrlich und konsequent auf die 
Spaltung absehen und Innerhalb der 
KPdSU organisatorisch ausgeformte Frak­
tionen schaffen, die die sozialistische Wahl 
des Sowjetvolkes ablehnen und sich in An­
sichten und Verhaltensweise über die Par­
tei gestellt haben. Dürfen denn solche Leu­
te in der KPdSU weitenbleiben?

Diese Frage ist durch dde Logik der po­
litischen Entwicklung aufgeworfen wor­
den, und die Kommunisten. Parteiorga­
nisationen und denen Komitees müssen sie 
lösen.

Die Abgrenzung von denen. die den 
Weg des Kampfes gegen die Partei betre­
ten haben, ist keine Säuberung, keine Un­
terdrückung der Andersdenkenden. Sie muß 
gegen die Organisatoren von Fraktions­
gruppierungen, gerichtet sein. Was die 
Kommunisten anbelangt, dde sich durch 
pseudorevolutionäre Phrasen hlnredßen lie­
ßen und sdeh in den heute in Partei und 
Gesellschaft vor sich gehenden Prozessen 
ndcht zurechtflnrien konnten, so tut hier ei­
nes not, nämlich die Aufklärungsarbeit zu 
verstärken, die Irregeleitete und Schwan­
kende von der Richtigkeit der Politik der 
Partei zu überzeugen vermöchte.

Nur weniger als drei Monate bleiben bis 
zum XXVjiH. Parteitag der KPdSU. Es 
beginnen die Rechenschaftslegungen und 
Wahlen in vielen Parteiorganisationen, die 
Aufstellung von Kandidaten zu Konferen­
zen und zum Gesamtparteiforum. Es kommt 
darauf an, daß zu Delegierten des Partei­
tags überzeugte Kommunisten, inätiatlvrel- 
dhe. schöpferisch veranlagte, moralisch lau­
tere Menschen mit ausgeprägtem Gefühl 
der Verantwortung vor der Partei, vor ih­
rem Volk, vor unserem sozialistischen Va­
terland, für das Schicksal der revolutionä­
ren Erneuerung der Gesellschaft gewählt 
wenden.

WUr sind für die Konsolidierung der 
1 Parteireihen auf prinzipieller Grundlage.

für eine feste Einheit aller, denen die Zie­
le der Umgestaltung. die Ideale des huma­
nen. demokratischen Sozialismus teuer 
sind.

Wir sind dafür, daß der XXVHI. Partei, 
tag der KPdSU ein Parteitag der Er­
neuerung unjd des Schöpfertums wind, wo­
durch die Partei neue Kraft und Energie 
gewännen könnte.

zum Schwarzmeer zu bilden.
Was für ein Recht haben diese 

Deputierten, sich in das Leben 
der Menschen elnzumlschen. von 
denen sie nicht gewählt worden 
sind? Ohne eine Vorstellung da­
von zu haben, was hier vor sich 
geht, wie dde Rechte des UdSSR- 
Bürgers mit Füßen getreten, die 
Andersdenkenden verfolgt und die 
Menschen, die ndcht zur Urbe­
völkerung gehören, zu Parias der 
Gesellschaft gemacht werden, er­
teilen sie Ratschläge und begrü­
ßen die ,,Demokratie“ der Na­
tionalisten. Wenn diesen Depu­
tierten unser Leben hier so ge-

tiur herzustellen. Sie haben den 
Rundfunk, das Fernsehen, dde 
Zeitungen unter ihre Kontrolle 
genommen und lassen' nur dde ih­
nen passende Information durch. 
Alle, die mit Ihnen nicht einver­
standen sind, werden zu Feinden 
des Volkes erklärt, während das 
Parlament Gesetze verabschiedet, 
laut denen diese Leute einge­
sperrt weiden dürfen. Der Tag ist 
nicht mehr weit, an dem ,?SaJu- 
dis" sdeh zur einzigen herrschen­
den Partei Litauens wird erklä­
ren wollen.

Wir fordern eine objektive Be­
richterstattung über die hiesigen

daß Menschen, die die Gesetze 
der UdSSR schaffen, hierher kom­
men. um deren Verletzung zu 
fördern.

Wir bitten, unsere Erklärung 
zu veröffentlichen, damit sich al­
le Bürger der UdSSR, die Depu­
tierten des Obersten Sowjets der 
UdSSR, die Wähler, die solche 
Deputierten gewählt haben, mit 
ihr bekanntmachen können.

Das Schreiben an den UdSSR 
Präsidenten Genossen M. S. Gor­
batschow unterzeichneten 41 Mit­
arbeiter der Produktlonsverelnil- 
gung ..Vllma“ in Vilnius.

M. S. Gorbatschow traf mit Delegierten 
des Komsomolkongresses zusammen

.Der UdSSR-Präsident und Ge­
neralsekretär des ZK der KPdSU, 
iM. S. Gorbatschow, ist am 10. 
April mit Delegierten des XXI. 
Kongresses des Leninschen Kom­
munistischen J ugendverbandes 
(Komsomol) zusammengetroffen, 
der am 10. April in Moskau be­
gann.

In seiner Ansprache vor Dele­
gierten des Kongresses^ der Ju­
gendorganisation, die mehr als 30 
Millionen Jugendliche vereint, 
bezeichnete M. S. Gorbatschow 
die jetzige Situation in der 
UdSSR als einen Zeitpunkt des 
Umbruchs. Unter diesen Bedin­
gungen ist die Geschlossenheit al­
ler gesunden Kräfte der Gesell­
schaft erforderlich, und die 
KPdJSU schlägt eine breite Platt­
form für einen solchen Zusammen­
schluß. eine Plattform des huma­
nen demokratischen Sozialismus 
vor. M. S. Gorbatschow äußerte 
dde Überzeugung, daß der Kom­
somol in einer Reihe mit der 
Partei schreiten wind.

Auf den Verlauf der Umgestal­
tung im Lande eingehend, stellte 
iM. S. Gorbatschow fest, daß die 
jüngsten Wahlen zu den Re­
publik- und den örtlichen Sowjets 
dfle Bildung einer erneuerten 
Struktur der Sowjetmacht vollen­
den. Es werden Rechtsgrundla­
gen für eine Umwandlung des na­
tional-staatlichen Aufbaus auf 
einer neuen, wirklich föderativen 
Basis geschaffen. Auf den inter­
nationalen' Aspekt der Umgestal­
tung eingehend, betonte M. S. 
Gorbatschow, daß dank der neuen. 
Außenpolitik der UdSSR mit dem 
kalten Krieg Schluß gemacht wur­
de. Die Welt wurde weg vom Ab­
grund eines nuklearen Konfliktes 
geführt, ein realer Abrüstungs­
prozeß hat begonnen.

Die Umgestaltung hat aber 
nicht eindeutige «Prozesse in der 
Gesellschaft hervorgerufen. So 
verwies M. S. Gorbatschow unter 
anderem auf Versuche, die Par­
tei von dem von ihr gewählten 
Weg abzubrlngen. Unser Ziel In 
der gegenwärtigen Etappe Ist ei­
ne revolutionäre Erneuerung des 
Sozialismus, eine kardinale Er­
neuerung des Landes sowie die 
Modernisierung seiner Wirtschaft 
und seiner sozialpolitischen Struk­
tur. unterstrich er.

M. S. Gorbatschow verwies auf 
die Notwendigkeit einer Beschleu­
nigung der Wirtschaftereform 
und teilte mit, daß die entspre­
chenden Vorschläge der sowjeti­
schen Regierung in einer gemein­
samen Sitzung des Präsidialrates 
und des 'Rates der Föderation am 
14. April erörtert werden. In der 
Sitzung sollen überaus verantwor­
tungsvolle. komplizierte, zugleich 
aber notwendige Beschlüsse ge­
faßt werden, deren Verwirkli­
chung die nationale Eintracht im 
Lande erforderlich machen wind. 
Der Präsident und der Präsidial- 
nat sind gewillt, die Vollmachten 
des Staatschefs dazu zu nutzen, 
um bereits in nächster Zelt ein 
Paket von Maßnahmen zur Be­
schleunigung der Wandlungen in 
der Wirtschaft zu beschließen. 
Vor allem gilt es, die hohe Effek­
tivität bei der Realisierung der 
neuen WdrtschafteprinzJplen in 
Übereinstimmung mit den vom 
Obersten Sowjet der UdSSR an­
genommenen grundlegenden' Ge­
setzen zu gewährleisten. Die auf 
diesem Gebiet für 1992/93 ge­
planten wichtigsten Maßnahmen 
müssen bereits in diesem und An­
fang kommenden Jahres ver­
wirklicht werden, erklärte er.

Auf Probleme der Jungen Ge­
neration eingehend, betonte M. S. 
Gorbatschow, daß die Junge Ge­
neration heutzutage vom Eigen­
tum, von der Produktion, von 
der Macht und von der Kultur 
stärker, als die anderen Bevölke­
rungsschichten des Landes ent­
fremdet wurden. In diesem Zu­
sammenhang hob M. S. Gor­
batschow die akute Notwendig­
keit hervor, eine einheitliche 
Staatspolitik bezüglich der jun­
gen Generation zu erarbeiten und 
zu verwirklichen. Das Wichtigste 
besteht darin, eine entschiedene 
Hinwendung der gesamten Gesell­
schaft zu realen Sorgen der Ju­
gend zu erzielen und deren gleich­
berechtigte Teilnahme an den ge­
samtpolitischen und gesamtgesell­
schaftlichen Prozessen zu garan­
tieren.

Auf eine mögliche Spaltung der 
Partei angesprochen, schloß der 
Generalsekretär des ZK der 
KPdSU die Möglichkeit nicht aus, 
das ein Teil der Kommunisten an­

dere Positionen beziehen, die 
Plattform der Partei nicht akzep­
tieren und aus der Partei aus­
treten würde. Heute ist in der 
KPdSU edn Prozeß der Läute­
rung im Gange, betonte M. S. 
Gorbatschow, nach seiner Ansicht 
würden die Diskussion Im Vor­
feld des XXVIII. KPdSU-Partei­
tages und die Ergebnisse des Par­
teitages MögMchxelten für eine 
Konsolidierung der Parteikräfte 
um die KPdSU-Plattform eröff­
nen. Das würde auch die Mög­
lichkeit geben, einer Spaltung 
zu verhindern.

Große Aufmerksamkeit der 
Teilnehmer des Treffens galt Fra­
gen der zwischennationalen Be­
ziehungen. darunter auch der Si­
tuation in Litauen. M. S. Gor­
batschow bezeichnete das Han­
deln des litauischen Parlamente, 
das am 11. März die Unabhän­
gigkeit der Republik ausgerufen 
hatte, als ein ..Abenteuer“, Er 
betrachte die Situation in dieser 
Republik nicht als unumkehrbar. 
Wie M. S. Gorbatschow mitteilte. 
Ist die sowjetische Führung be­
müht, <üe litauische Behörden zu 
bewegen, deren Entscheidungen 
rückgängig zu machen.

Nach Ansicht des UdSSR- 
Präsidenten muß ein Volksrefe­
rendum über die Zukunft Litau­
ens entscheiden. M. S. Gor­
batschow äußerte die Überzeu­
gung. daß sich das Volk der Re­
publik für Selbständigkeit, aber 
im Rahmen lebhafter Beziehun­
gen zu allen Republiken der So­
wjetunion aussprechen wird. 
Diese Frage müsse auf der Grund­
lage einer Reformierung der 
Föderation und nicht auf der 
Grundlage deren Teilung gere­
gelt werden.

Auf die Möglichkeit der Ein­
führung der Präsixüalgewalt in 
Litauen angesprochen, sagte M. S. 
Gorbatschow, daß die Führung 
des Landes bestrebt ist, eine po­
litische Lösung des entstandenen 
Problems zu finden. Zugleich 
schloß er die Möglich- 
kelt der Einführ u n g der 
Präsidialmacht nicht aus. aber 
nur im äußersten Faid, wenn die 
Situation zu einem Bürgenkonfilikt 
oder zu einer Konfrontation füh­
ren würde.

(TASS)

Auf der dritten Tagung 
des Obersten Sowjets der UdSSR

puderten zur Erörterung der Ge­
setzesvorlage über die Angrenr 
zung der Vollmachten zwischen 
der Union der SSR und den Sub­
jekten der Föderation in zweiter 
Lesung über. Nach dem Doku­
ment, das eine Liste der ausschließ­
lichen Vollmachten der Union der 
SSR urid der Sphären der ge­
meinsamen Kompetenz der Union 
und der Republiken beinhaltet, 
wenden alle übrigen Vollmachten 
In die Kompetenz der Republiken 
gegeben.

Eine Reihe von Deputierten hat 
sich gegen die Billigung des Ge­
setzentwurfes ohne dessen vorläu­
fige Erörterung In den Obersten 
Sowjets der Unionsrepubliken 
ausgesprochen. Das wirkte sich 
auf die Abstimmungsergebnisse 
aus: Bisher konnte nur der Ti­
tel des Dokuments angenommen 
werden. Aber bereite, bei der 
Abstimmung über den ersten Ar­
tikel wurde im NationaMtäteneo- 
wjet die erfordert! ehe Stimmen­
mehrheit nicht erzielt. Die Depu-

Werten beschlossen, auf die Ge­
setzesvorlage bei einer der näch­
sten gemeinsamen Sitzungen 
beider Kammern zurückzukom­
men.

Die Parlamentarier nahmen 
Änderungen zu den Grundlagen 
des strafrechtlichen Verfahrens 
der UdSSR und der Unionöre­
publiken an, die die Teilnahme 
der Artwfilte am Prozeß schon ab 
Voriâegen des Festnahmeproto- 
kolls ermöglichen. Das erste Ver­
hör wind Jetzt in Anwesenheit des 
Anwalts durchgeführt.

Für besonders schwere Fälle, 
bei denen möglicherweise die To­
desstrafe oder ein Freiheitsentzug 
von über zehn Jahren ausgespro­
chen werden kann, ist das 
Schwurgericht vorgesehen.

(TASS)

Bereits das zweite Jahr besteht 
im Syrjanowsker Spanplatten­
werk, Gebiet Ostkasachstan, die 
Kooperative ..Buchtarma". Inawd- 
sdhen hat sie sich gut bewährt. 
Im Werk ist dank dem Einsatz 
der Kooperatoren eine neue Takt­
straße montiert worden, die die 
Anbeltseffektlvltät wesentlich er­
höht hat.

Für die neue Ernte sorgen 
dieser Tage die Feldibauern des 
Gebiets Taldy-Kurgan. Hier hat 
man mit der Aussaat früher Ge­
treidekulturen begonnen. Strickt 
zeltplanmäßig erfolgen die Feld­
arbeiten im Rayon Tatoy-Kurgan, 
wo sämtliche Agrarbetriebe zur 
Pacht übergegangén sdnd.

Großen Beitrag zur Realisie­
rung des Wohnungsbau  Pro­
gramms leistet das Kollektiv des 
Trusts , .Pawlodar transst r p 1'*, 
Unlängst haben d 1 e Bau­
arbeiter mit der Errichtung eines 
zehngeschossigen 40-Famlllen- 
wohnhauses im Gebletszentnum 
begonnen. Außerdem wird in Ekl- 
bastus in nächster Zelt der Bau 
einiger 20-FamlllemwolhnbÄuser 
für die Eisenbahner in Angriff 
genommen werden.

Dia Kälbarnachzuchflarm des Sowchos „Michailowski“ im Rayon Wi- 
schnjowka, Gebiet Zelinograd, mit 30 Beschäftigten war schon seit th und 
je verlustbringend. Da übernahm sie aber eihe Pachtbrigade unter Klemehs 
Boos, und Erfolg stellte sich bald ein. Die Brigade zählt jetzt nur 15 Mann, 
dafür ist aber ein jeder ein Tausendkünstler: Mechanisator, Viehpfleger 
usw. zugleich. Im vorigen Jahr wurde die Farm rentabel. Der Gewinn machte 
260 000 Rubel aus. Jetzt fühlen sich die 650 Kälber in der Farm ausgezeich­
net.

Im Bild: Die BHgadenmifglieder — die Brüder Klemens, Anton und Vik­
tor Boos. Heinrich Frost
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Die radikale Reform und der Mensch

Das Sühnen 
fremder Sünden
Das bekannte russische Sprichwort besagt: 

„Ich ginge gern Ins Paradies, doch die SUnden 
lassen mich nicht.“ Wohlgemeint — die eigenen 
Sünden. Ist man selbst schuld — trägt man auch 
selbst die Folgen. Da darf man sich niemand ge­
genüber gekränkt fühlen. Wenn es aber fremde 
Sünden sind, was dann? Darauf findet man nicht

Immer die eindeutige Antwort. Besonders, wenn 
es um den Wirtschaftsbereich geht. In diesem 
Fall wird die ganze Schuld dem weisungsge­
bundenen Leitungssystem In die Schuhe ge­
schoben. Viktor Olwein kritisiert dieses System 
ebenfalls. Doch im Unterschied zu vielen an­
deren, findet er sich mit der bestehenden Sach­
lage nicht ab.

Auf welches 
Erbe man 

verzichten muß
„Viktor Antonowitschi“ Der 

Leiter der Abteilung Material- 
technische Versorgung betritt, 
ohne zu grüßen, das Arbeits­
zimmer und beginnt schon an der 
Schwelle, vor Aufregung stot­
ternd, zu sprechen: „Man hat mir 
schon wieder nichts gegeben. So 
sehr Ich auch bemüht war, zu 
beweisen, daß wir noch nicht alle 
Fonds ausgeschö p f t haben, 
schenkte man mir kein Gehör. 
Was tun? Der ProdukUonsabtei- 
lung droht Stillstand...“

Dieser Monolog Im Arbeitszim­
mer von Viktor Ölwein. Direktor 
des Repanaturwerks Schtscher­
bakty, wiederholt sich fast all­
monatlich. Und jedes Mal läßt 01- 
weln alles Hegen und stehen und 
fährt in die Gebietsverwaltung 
..Agrosnab“ nach Pawlodar. Man 
kennt Ihn hier gut und läßt sich 
in keine Streitigkeiten mit Ihm 
ein. Meistens gelingt es dann 
auch, die dem Betrieb zustehen­
den Fonds zu erhalten. Probleme 
entstehen, wenn ein Teil der 
Fondsmaterialien an den Leitbe­
trieb der Gebietsverednfgung 
„Pawlodaragrorammasch“ hinge­
leitet wird. kostet viel Mühe, 
sie von dort wieder zurückzube­
kommen.

„Wozu brauchen Sie denn die 
,Agrosnab’?“ steUe Ich In die­
sem Fall die ganz natürliche Fra­
ge. ..Nehmen Sie doch Direktbe­
ziehungen mit den Lieferanten 
auf. da werden Sie ein Problem 
weniger haben.“

„Teils haben wir das schon 
getan. Einen großen Teil von Me­
tall erhalten wir zum Beispiel auf 
Grund der Vollmacht der .Agro­
snab' direkt aus Temirtau. Sie 
werden fragen: Warum nur einen 
Teil und nicht alles? Die Sache 
ist die, daß unser Metall nicht 
eine bestimmte Zahl von Eisen­
bahnwagen voll ausfüllt. Der ver­
bleibende Teil wird daher zusam­
men mit dem Metall für andere 
artverwandte Betriebe unseres 
Gebiets an die Lager der Agro­
snab' ab trans portiert, und von 
dort holen wir es schon mit eige­
nen Transportmitteln ab. Unsere 
.Siedlung Schtscherbakty Hegt 
an der Eisenbahn, und das Ist 
sehr bequem. Aus Temirtau tref­
fen die Eisenbahnwagen mdt 
Frachten direkt an unserer Ei­
senbahnstation ein. Man sollte 
aber berücksichtigen. daß nächt 
alle Betriebe der Vereinigung an 
der Eisenbahn .angemeldet sind*. 
Daher können sie ohne Agro­
snab', d.h. ohne das Zwischen­
glied, nicht auskomm^n. Deshalb 
darf die .Agrosnab' vorläufig 
nicht aufgehoben werden. Aber 
sie muß auf eine andere Welse ar­
beiten. Sie muß nicht ein Ver­
teiler der Fonds, sondern deren 
Aufbewahrer sein.“

...Viktor Olwein übernahm die 
Leitung des Betriebs in einer 
Zeit, als dieser dem System der 
„Kasselchostechnlka“ angehörte. 
Öle darauffolgenden wiederholten 
Reorganisationen der Leitung 
der Landwirtschaft führten 
schließlich zum Entstehen der

Zum Beginn dieses Jahres er­
schien im Dortmunder Grafit- 
Veriag (BRD) ein neues Buch 
von Peter Schütt mit einem viel- 
verhejßenden Titel „Die Himbeer­
soße kam vom KGB". Der be­
kannte westdeutsche iSchrlftsteller 
analysiert darin in der Zelt der 
Glasnost und der Perestroika die 
eigenen Erlebnisse während sei­
ner Reisen durch unser riesiges 
Land in den Jahren 1976 und 
1981. Der Untertitel des Buches 
„Auf den Spuren meiner sibiri­
schen Irrtümer“ zeigt den Le­
sern die kritische Einstellung des 
Autors tu seinen früheren Re­
portagen aus der Sowjetunion der 
Breshnew-Ana. Damals besuchte 
Schütt einige landwirtschaftliche 
Musterbetriebe und Baumwoll- 
plantagen in Mittelasien, die BAM 
In Sibirien und Baustellen am 
Baikalsee. Der Autor lernte auf 
seiner Pilgerschaft zu den 
„Großbauvorhaben des Sozialis­
mus“ die odiösen Figuren von Ra­
schidow. Adylow — damals Hel­
den und Halbgötter auf dem kor­
rumpierten Breshnew-Olymp — 
kennen. Gewiß hatte der reisende 
Schriftsteller nichts von den 
Machenschaften dieser Anführer 
der Baumwoll-Mafia in Usbeki­
stan gewußt.

Peter Sdhütt liebt unser Land. 
Diese Liebe machte ihn vor 
zwölf-Jahren blind. So ging er 
einer raffinierten Propaganda und 
dem gut organisierten Täu­
schungsmanöver der Potentaten 
der Stagnatlonszelt auf den Leim. 

Hauptverwaltung „Agro rem- 
masch“ In der RepubHk und der 
entsprechenden Vereinigung aus 
fünf Betrieben Im Gebiet Paw­
lodar. Als der leitende wurde der 
In der Siedlung Lehlnskl gelege­
ne Betrieb anerkannt. Jeder da­
von Ist selbständig, hat ein Kon­
to in der Bank, eigene Fonds usw. 
Die Hauptverwaltung mischt sich 
In die Produktionstätigkeit fast 
nächt ein. Sie ist aber der Fonds- 
Inhaber, und folglich hängt das 
Schicksal des Betriebs letztendlich 
von der Hauptverwaltung ab. Wie 
auch vom Leitbetrieb, der eben­
falls Inhaber dieser Fonds ist. 
Auch die „Agrosnab“ verfügt 
über diese. Eine mehrstufige 
Struktur also, In der keiner Ver­
antwortung für die Versorgung 
trägt, dabei aber die Entwick­
lung der Produktlonsbereäche In 
den Betrieben hemmt.

Nach Viktor Ölweins Mei­
nung stellt die Gebletsvereinü- 
gung eine überflüssige Stufe dar. 
Es wäre einfacher und besser, 
direkt mit der Hauptverwaltung 
In Kontakt zu stehen. Olwein 
sprach darüber wiederholt auf 
verschiedenen Bera t u ng e n. 
Scheinbar stimmt man seinen Be­
weisgründen zu. und dennoch 
bleibt alles beim Alten.

Während es Viktor Ölwein In 
dieser Hinsicht vorläufig nicht 
gelungen ist, etwas Bedeuten­
des zu erzielen, so hat er bei der 
Regelung des Versorgungsprozes­
ses im vorigen Jahr seinen ersten 
Sieg errungen. Es ist mit der 
.Agrosnab“ ein Vertrag über die 
Lieferungen für das Jahr 1990 
abgeschlossen worden. Was bietet 
das dem Betrieb?

„Früher waren nur wir Produ­
zenten vor unseren Partnern ver­
antwortlich, denn nur wir wa­
ren durch den Vertrag über die 
Lieferung unserer Fertigerzeug­
nässe gebunden. Jedoch einen 
Vertrag über die Zulieferung von 
Rohstoffen besaßen wir nicht. 
Blieben Irgendwelche Rohstoffe 
aus, konnten wir von den Lie­
feranten keine Rechenschaft for­
dern. Gemäß dem Vertrag, den 
wir müt .Agrosnab' abgeschlos­
sen haben, trägt diese Organisa­
tion Jetzt eine solche Verantwor­
tung uns gegenüber“, erklärt 
Ölwein.

Aber auch das Ist zu wenig, 
meint der Betriebsdirektor. Der 
Betrieb arbeitet mit voller wirt­
schaftlicher Rechnungsführung. 
Er lebt so, wie er arbeitet. Im 
vorigen Jahr buchte er über 
230 000 Rubel Gewinn. Der Ge­
winn könnte größer sein, wenn die 
Materialwerte rechtzeitig eintref­
fen würden. Die Arbeiter Über­
holen hier Wagen und bauen Me­
tallgehäuse für Elektrozähler in 
Viehställen. Diese Kasten wer­
den später mit Stromzählern und 
anderen aus verschiedenen Regio­
nen des Landes eintneflenden Ge­
räten versehen. Im Werk sind 
240 Personen beschäftigt. Der 
Betrieb ist nicht groß, aber den­
noch fordert er eine exakte Ar­
beitsorganisation und -Planung.

„Dazu muß Ich als Direktor 
wissen, welche Ausrüstungen und 
Rohstoffe und In welcher Menge 
der Betrieb erhalten wird. Das 
heißt, Ich muß alles über die Li­
mits und Fonds wissen. Dieses 
Wissen habe Ich vorläufig nicht", 
gesteht Viktor Ölwein.

Neubekenntnisse eines BRD-Schriftstellers
Potemkinsche Dörfer hielt Schütt 
für leistungsfähige Musterwirt­
schaften, blauen Dunst — für die 
Morgenröte der kommenden lich­
ten kommunistischen Zukunft. In 
seinen Büchern „Ab nach Sibiri­
en“ und „Let’s go East“ aus den 
Jahren 1977 und 1982 besang er 
diese Fata-Morgana-iBllder liebe­
voll und engagiert. Peter nennt 
sich nachher selbstkritisch einen 
„betrogenen Betrüger“.

Vor zwei Jahren unternahm 
Schütt noch eine Reise durch die 
UdSSR, dlesmals nicht als leicht­
gläubiger und frommer Anbeter 
des real existierenden Sozialis­
mus, sondern als kritisch denken­
der Freund unseres Landes und 
unserer Perestroika. Die Reise­
route brachte ihn wieder zu sei­
nen Bekannten aus der früheren 
Zelt. Unter den Bekannten Peter 
.Schütts gibt es auch Sowjetdeut-' 
sehe. Von einem Wiedersehen mit 
ihnen erzählt er unter anderem in 
seinem neuen Buch:

„Meine deutschsprachigen Ge­
sprächspartner von meiner zweiten 
Sibirien-Reise treffe ich, soweit sie 
noch nicht in den Westen überge- 
siedelt sind, in dem kirgisischen 
Dorf Rosa Luxemburg wieder, zwei 
Autostunden südlich von Frunse am 
Fuße des Gebirges gelegen.

,Sie haben mir vor acht Jahren 
etwas anderes erzählt,' frage ich 
den damaligen und jetzigen Kol­
chosvorsitzenden Walter Wacker.

Ja', antworte* er ohne Um­
schweife und Umstände, ,das stimmt.

Würde aber der Direktor 
über die nötigen Informationen 
verfügen, vor allem über die Li­
mits für .Rohstoffe und Ausrü­
stungen, könnte er ohne Zwi­
scheninstanzen direkte Wdrt- 
schaftskontakte zu seinen Part­
nern auf nehmen. Er würde dann 
wissen, was und in welcher Men­
ge der Betrieb erhalten wird. 
Folglich würde er die Arbeit des 
Kollektivs besser organisieren 
können. Heute aber muß er die 
Erlaubnis der höherstehenden 
Organisationen und die Vollmacht 
der „Agrosnab“ haben, ehe er 
Irgendwelche Rohstoffe von Her­
stellerbetrieben empfangen darf. 
Solch eine Struktur raubt dem 
(Direktor die MögHchkeit, zu ma­
növrieren und über den Pro­
duktionsbereich so zu verfügen, 
■um höchstmöglichen Gewinn zu 
erhalten.

Das geschieht entgegen dem 
Beschluß des Ministerrats der 
UdSSR, der 1m August 1988 In 
Kraft getreten Ist, und wo es 
schwarz auf weiß steht, daß die 
Betriebe zu direkten Wirtschafts­
beziehungen übergehen sollen. 
Die Betriebe sind dazu bereit, die 
übergeordneten Leitungsstruktu­
ren. aber nicht. Um ihre im Grun­
de genommen volle Nutzlosig­
keit zu tarnen, klammern sie sich 
an die Verfügung über die Li­
mits. Darin besteht gerade ihre 
Sünde, die Sünde der Industrie­
bürokraten. Gerade diese Sünde 
stört die produzierenden Betrie­
be daran, in besserem Gleichmaß 
zu arbeiten.

Die Wdrtschaftsreform geht nur 
schwer vor sich, weil das alte 
System der Leitung erhalten 
bleibt. Es hindert auch, die Ar­
beit so zu organisieren, daß der 
Mensch stark an den hohen End­
resultaten der Arbeit interessiert 
wäre. Zu einem hemmenden Fak­
tor wurde im Reparaturwerk von 
Schtscherbakty der Beschluß des 
Obersten Sowjets der UdSSR über 
die Erhöhung der Steuer beim 
Wachstum des Lohnfonds. Der 
Beschluß wirkt nur bis zum Ende 
dieses Jahres. Angesichts dessen 
ist die Einführung des von den 
Spezialisten des Werks ausgear­
beiteten Systems der Entlohnung 
für das Sparen von Rohstoffen 
für diese Frist aufgeschoben wor­
den. Dabei von stark mangeln­
den Rohstoffen!

„Wir könnten den Betrieb in 
Pacht nehmen“, sagt Viktor Öl­
wein. „Darüber berieten wir uns 
schon mehrmals mit den Fach­
leuten und mit dem Kollektiv. 
Wir wollen aber abwarten, denn 
das System, in dem wir arbei­
ten, ist höchst unzuverlässig.“

Örtliche
Probleme

Außer mit Schwierigkeiten, die 
die Leitungsslruktur aufkommen 
läßt, hat das Kollektiv auch mit 
anderen Problemen sozusagen lo­
kaler Natur zu tun. Sie bestehen 
ebenfalls schon lange, nur wunde 
ihnen früher keinerlei Beachtung 
geschenkt. Als man aber zur wirt­
schaftlichen Rechnungsführung 
überging und mit Jeder Kopeke 
hauszuhalten begann, wurden die 
früheren Beziehungen zu den 
örtlichen Behörden unerträglich.

DIE HIMBEERSOSSE 
KAM VOM KGB

AUF DEN SPUREN

MEINER SIBIRISCHEN IRRTÜMER

Wir haben das gesagt, was wir sa­
gen mußten. Wir haben es regel­
recht auswendig gelernt, und die 
Genossen von der Parteileitung sind 
vorher vorbeigekommen und ha­
ben ein richtiges Examen mit uns 
gemachtl'

Frau Wacker, die mir hinterher 
die vom KGB gestiftete Himbeerso­
ße und manche andere Leckerei aus 
eigener und fremder Herstellung 
aufgetischf hat und die mir trotz

Wer kennt nicht zum Beispiel 
folgende Situation: Ein neuer 
Arzt kommt in den Rayon, Er ist 
ein Mensch, den Jeder braucht. 
Das Rayonexekutiv k o m 1 t c c 
schickt dem Betriebsdirektor die 
Anordnung — dem so nötigen 
Spezialisten eine Wohnung aus 
dem Betriebsfonds zuzuteilen. 
Der Direktor versteht, daß dem 
Arzt geholfen werden muß, sonst 
bleibt er einfach nicht, und dar 
unter werden dann alle leiden 
Aber er weiß auch nur zu gut, daß 
Im Betrieb mehrere Dutzend Men­
schen ebenfalls in der Liste der 
Wohnungssuchenden stehen. Was 
Lun? Die Entscheidung trifft der 
Rat des Arbeltskollektlvs. Manch­
mal fällt die Entscheidung nega­
tiv aus. dann verschlimmern sich 
die Beziehungen zum örtlichen 
Sowjet.

Der örtliche Sowjet verpflich­
tet den Direktor nicht selten. Mit­
tel für verschiedene Belange be- 
reltzustellen. Und wieder schei­
tert der Versuch, denn das Kol­
lektiv, gestattet niemandem, auf 
Kosten des Betriebs zu wirtschaf­
ten. Obwohl alle verstehen, daß 
der Sowjet materielle Unterstüt­
zung braucht. „Wir zahlen doch 
Steuern, deckt nun daraus eure 
Belange!“ sagen die Arbeiter. 
.Alles reißt der Staatshaus­
halt an sich, uns bleibt nur wenig 
übrig“, klagt der Sowjet.

Das Kollektiv muß also für die 
Nlchtselbständigkelt der Sowjets, 
für das schlechtdurchdachte Sy­
stem der Bildung des örtlichen 
Haushalts blechen. Das heißt: Es 
trägt wiederum Verluste für je­
mandes Sünden.

Es wird noch eine gewisse Zelt 
vergehen, ibds das Gesetz über die 
örtliche Selbstverwaltung In 
Kraft treten tfird. Vielleicht wird 
es dann gelingen, viele der auf­
gezählten örtlichen Probleme zu 
lösen. Der Betrieb muß an den 
Staatshaushalt und den örtUchen 
Sowjet Steuern abführen, der So­
wjet aber muß die ihm gestellten 
Aufgaben selbständig lösen.

Der Übergang zur örtlichen 
Selbstverwaltung wird es wahr­
scheinlich gestatten, auch einen 
weiteren Knoten zu entwirren. 
Aus dem Haushalt des Betriebs 
werden mehrere Wohnhäuser und 
ein Kindergarten unterhalten, was 
sich Jährlich auf mehrere Tau­
send Rubel beläuft. In diesen 
Häusern leben aber nicht allein 
Mitarbeiter des Werks, und den 
Kindergarten besuchen ebenfalls 
nicht nur deren Kinder. FolgHch 
sollten andere Organisationen 
ebenfalls einen Teil der materiel­
len Verantwortung für die In­
standhaltung der besagten Objek­
te tragen. 'Das wird Jedoch nicht 
getan. Man weigert sich. Vorläu­
fig ist niemand Imstande, den 
Widerspruch zu lösen.

Aus den angeführten Beispie­
len Ist ersichtlich, daß die Wirt­
schaftsreform eng mit der politi­
schen verflochten Ist. Sie sind 
wechselseitig verbunden. Folg­
lich müssen sich die Änderungen 
in beiden Bereichen vollziehen 
und einander ergänzen. Nur dann 
ist der maximale Effekt zu erhof­
fen. Meiner Ansicht nach sind die 
Betriebsleiter heute die Hauptfi­
guren dieser Wandlungen. Sie ste­
hen unter dem Druck sowohl von 
„unten“, seitens des Kollektivs, 
als auch „von oben“, seitens der 
Behörden.

Viktor Ölwein bekommt alle 
Schwierigkeiten der Übergangs­
periode täglich zu spüren. Er hat 
es nicht leicht, denkt aber nicht 
daran, die Flinte ins Korn zu wer­
fen. Gestützt auf das Vertrauen 
des Kollektivs, daß sich dank — 
wenn auch nur bescheidener — 
Wandlungen immer mehr als 
Herr im Betrieb fühlt, ficht öl- 
wedn.den Kampf aus, ja er ficht 
ihn buchstäblich aus, damit der 
Betrieb volle Selbständigkeit er­
langt. Dann wird das Kollektiv 
nicht mehr für fremde Sünden 
büßen müssen. Jeder muß für eige­
ne Fehler selbst elnstehen.

Juri MARKER, 
Korrespondent 

der „Freundschaft“

Gebiet Pawlodar

dieses Täuschungsmanövers immer 
noch wie ein mütterliches Stand­
bild der Rechtschaffenheit und Ehr­
lichkeit erscheint, kommt hinzu und 
beichtet; ,Wir haben die Sachen 
richtig geübt und ein paarmal 
durchgespielt, damit alles klappt. 
Und weil es so gut lief, sind später 
noch öfter Delegationen in unser 
Dorf gekommen...'

Warum sie das mifgemacht und 
überall brav mitgespielt haben, 
möchte ich wissen.

Walter Wacker: .Wenn man im Ge­
fängnis sitzt, freut man sich über je­
den Besuch. Vorher war es immer die 
Politik gewesen, als gebe es uns 
gar nicht mehr, als wären wir längst 
in der Wolga ertrunken. Da kam die 
Ankündigung, ein deutscher Schrift­
steller wollte uns mit einem offiziel­
len Besuch beehren, wie ein halbes 
Wunder. Vorher haften wir nie Be­
such gehabt außer vom KGB, der 
Miliz oder der Partei. Wenn ein ho­
hes Tier von der Partei durch unser 
Dorf kam, wurden vorher die deut­
schen Ortsschilder abgebaut. Als sie 
kommen sollten, war das alles an­
ders. Es wurden extra neue Namens- 
lafeln auf deutsch aufgestellt, die 
Bücherei kriegte einen ganzen Sta­
pel neuer Bücher, und in der Schule 
gab es tätsächlich ein paar richtige 
Deutschstunden. Und der Kinderchor 
durfte das Lied üben: Sah ein Knab 
ein Röslein stehn... So sah ein 
Dichter ein deutsches Dörflein ste­
hen, niedlich wie eine Puppenstube.’

Damals haben älle gesagt, sie 
dächten nicht daran, in den Westen

Heute — Internationaler Tag der Luft- und Raumfahrt

Aport-Apfelbäume auf dem Mars?
Es wäre eine Sünde, kurz vor 

dem Tag der Raumfahrt zu 
schwindeln, aber dem Titel Hegt 
keine Schwindelei, sondern fester 
Glaube zugrunde. Nein, längst 
nicht Immer können Liedertexte 
prophetisch werden. Es genügt, 
sich an die Blamage mit der 
Zeile des Schlagers der 50er Jah­
re „Mein Wassja wind, den Mond 
zuerst betreten“ zu erinnern. Je­
doch die Behauptung, „Auch auf 
dem Mars mal werden Apfel­
bäume blühn“ enthält Realismus 
zumindest nicht weniger als 
Phantasie. Davon überzeugt die 
ungestüme Entwicklung des 
menschlichen Denkens und Tuns 
und dazu noch die fast mystische 
Geschichte einer Prognose aus 
dem vorigen Jahrhundert.

Unwillkürlich erinnere Ich 
mich an die einstmals gelesene 
Zeitungsmeldung über einen in­
teressanten Fall, der unser Heu­
te mit einem anderen Datum — 
dem 22. April 1870 — durch un­
sichtbare, doch feste Bande ver­

Unter der Losung einer 
wahren Volksmacht

Wie schon bekanntgegeben, 
sind die Republikzeitungen „Cha- 
lyk Kenessi" und „Sowety Ka- 
sachstana" neugegründet worden. 
Die ersten Nummern dieser Wo­
chenschriften werden am 24. 
April, am Tag der Eröffnung der 
1. Tagung des Obersten Sowjets 
der Kasachischen SSR der zwölf­
ten Legislaturperiode erscheinen. 
Ihr Herausgeber ist das höchste 
Staatsmachtorgan der Republik.

Der Inhalt der beiden Zeitun­
gen wird vor allem auf die Er­
läuterung der vielfältigen Tätig­
keit des Obersten Sowjets sowie 
'der örtlichen Sowjets, auf ihre 
konsequente Umwandlung in Or­
gane einer wahren Volksmacht, 
auf das markante und konse­

zu gehen. Ausreisewilligen drohten 
damals noch Berufsverbot, Inhaftie­
rung und andere Schikanen. Mir wur­
de von einer einzigen Familie er­
zählt, die in die Bundesrepublik aus- 
gereist wäre. Sie sei drüben todun­
glücklich und würde lieber heute als 
morgen zurückkehren. Heute bekom. 
me ich fast nur das Gegenteil des­
sen zu hören, was ich 1981 mit ei­
genen Ohren erfuhr."

Gerade dieses Gespräch im Haus 
der Familie Wacker im Kol­
chos „Rosa Luxemburg" gab dem 
Autor den Anstoß, sein neues 
Buch „Die Himbeersoße kam vom 
KGB“ zu beuteln.

„Der KGB hätte damals gar 
nicht zu Hilfe kommen müssen. 
Auch ohne seine guten Dienste 
hätte ich genügend Himbeersoße 
im Gehirn gehabt,“ gesteht Pe­
ter Schütt selbstkritisch. Deshalb 
nahm er alles, was ihm 1981 im 
Rosia-Luxemburg-iKolchos aufge- 
Uscht worden war, für bare Mün­
ze.

Reuben Epp, der bekannte men- 
nondtische Schriftsteller in Kana­
da, kommentierte 1982 in einem 
Brief an Peter Sdhütt dessen Re­
portage aus diesem deutschen 
Dorf in Kirgisien. In demselben 
Jahr schickte Peter mir eine 
Kopie dieses Briefes. Ich bewahre 
sde in meinem „petroschüttologd- 
schen“ Arohly. Reuben Epp 
schrieb darin:

„Waj Sie in Ihrem Bericht von 
Milchkühen In Kirgisien erzählen, 

knüpft. An Jenem Tag. als in der 
Stadt Simbirsk Woiodja Ul­
janow zur Welt kam, der 
später der Führer des ersten so­
zialistischen Staates der Welt 
wurde, gab es noch ein weiteres 
äußerUch unscheinbares Ereignis: 
Aus dieser Stadt wurde ein ge­
wisser Kleinbürger Iwanow In 
das nie gehörte Baikonur' in der 
schlummernden kasachlsc h e n 
Steppe verbannt. In diese Einöde 
verschickte man ihn wegen Got­
teslästerung.

Lassen wir Gott einen guten 
Mann sein. Auch die Exaktheit 
der Prognose ist sicher nur ein 
ZufaH. Aber daß es eben So­
wjetmenschen waren, die in den 
Weltraum vorstießen, und daß 
Baikonur jetzt auf der ganzen 
Erde bekannt ist, ist zutiefst sym­
bolisch und folgerichtig. Nachdem 
sie die erste sozialistische Macht 
der Welt aufgebaut hatten, bahn­
ten sie sich als erste den Weg 
außerhalb des Planeten. Ganz fol­
gerichtig ist auch, daß Kasachsta- 

quente Aufzeigen all dessen ge­
richtet sein, was in der Republik 
für die Hebung des Volkswohl­
standes und für die Festigung der 
Freundschaft zwischen den Ka- 
sachstanem aller Nationalitäten 
getan wird.

„Chalyk Kenessi“ und „Sowe­
ty Kasachstana“ können in allen 
Postabteilungen und „Sojuspe- 
tschaC'-Stellen abonniert werden. 
Das Jahresabonnement einer 
Ausgabe kostet 5 Rubel 50 Ko­
peken, für ein Vierteljahr — 1 
Rubel 29 Kopeken. Der Index 
der „Chalyk Kenessi“ ist 65 398, 
der „Sowety Kasachstana“ — 
65 399.

(KasTAG)

ist doch wirklich zum Staunen. 950 
Kühe gäben rund 1 000 Hektoliter 
Milch pro Tag? Das müßte ja eine 
ganz verteufelte Wirtschaft sein mir 
Leistungen, die viel besser sind als 
der Weltrekord. Wenn es solche 
Milchkühe in Kirgisien gibt, könnte 
ich gut glauben, daß man dort eine 
Pipeline von 15 km hat, um die 
Milch vom Kolchos zur Melkerei zu 
pumpen. Aber, ich glaube, hat man 
so etwas sogar in Texas oder in Ka­
lifornien noch nicht...

Wenn man nun in Kirgisien und in 
ganz Rußland soviel Weizen vom 
Hektar erhalten könnte, wie Milch 
von einer Kuh, hätte Rußland und 
vielleicht die ganze Welt mehr als 
genug Weizenmehl zum Brotbacken. 
Aber soweit ich weiß, müssen die 
Russen sich auf Kanada und andere 
Länder verlassen, um Getreide ge­
liefert zu bekommen."

Trotz aller Enttäuschungen, 
Entlarvungen und negativen Er­
lebnissen in unserem Land 
glaubt Peter Schütt an einen hu­
manen, demokratischen Sozialis­
mus und bleibt Kommunist: „Ich 
bin nicht, wie mir meine partei­
internen Kritiker vor werf en, auf 
die andere Seite der Barrikaden 
Übengewechselt. Ich nehme an. 
der Sozialismus als soziale Idee 
luat so lange Bestand, wie es den 
Gegensatz zwischen arm und r^lch 
gilbt, unabhängig vom Scheitern 
eines bestimmten Projekts. Die 
Gründe, mich zum Kommunis­
mus zu bekennen, existieren wei­
ter.“

Im November dieses Jahres er­
scheint das Buch „Die Himbeer­
soße kam vom KGB“ in russi­
scher Übersetzung im Leningra­
der Verlag „Wassdljewskl Ost- 
row“.

Igor TRUTANOW 

ner Journalisten sich vor einem 
halben Jahr In diesen Welt- 
raumhafen endlich Einlaß ver­
schafften.

Jetzt hat eine neue Etappe der 
Weltraumerschließung begonnen: 
die Schaffung langfristiger Orbi­
talstationen. Ebenfalls erster. Die 
Prophezelhung. auch auf dem 
Mars würden Apfelbäume blühen, 
ist also doch nicht sinnlos?

Unsere Bilder: Büste S. P. 
Koroljows auf dem Platz der 
Stadt Leninsk;

das Häuschen neben dem ,,Ga- 
garln-Startplatz“, in dem der 
Patriarch der vaterländischen 
Kosmonautik S. P, Koroljow 
wohnte;

letzte Vorbereitungen vor dem 
Start in den Weltraum;

neue Wohnviertel — „Schlaf­
räume“ der Mitarbeiter des Kos­
modroms.

Fotos: KasTAG

Weltforum 
der Massenmedien

Zur geistigen Annäherung der 
Menschen sowie-zum Ausbau der 
internationalen Beziehungen und 
der Zusammenarbeit beizutragen, 
ist die elfte Konferenz des Welt­
verbands der Massenmedien be­
rufen, die in Moskau begann.

Ihren Wunsch, an der Veran­
staltung teilzunehmen, haben 
mehr als 500 Vertreter aus 60 
Ländern der Welt bekundet. Et­
wa 40 ehemalige Staats- und Re­
gierungschefs, namhafte Politi­
ker werden auf der Konferenz zu 
solchen aktuellen Themen wie 
Entwicklung der Zusammenarbeit 
zwischen Ost und West, Einfluß 
der Politik des neuen Denkens, 
der Umgestaltung und der Glas­
nost auf die Situation in der Welt 
als Ganzes referieren. Unter den 
Teilnehmern des Forums sind der 
ehemalige Bundeskanzler Helmut 
Schmidt, der ehemalige Präsi­
dent Argentiniens Raul Alfonsln, 
der frühere NATO-Generalsekre- 
tär Joseph Luns. Die sowjetische 
Seite wird neben Journalisten
auch durch Volksdeputierte der 
UdSSR. Diplomaten und Wirt­
schaftsexperten vertreten sein. 
Diredetübertragungen von der Kon­
ferenz werden von den größten 
Rundfunk- und Fernsehgesell­
schaften der Welt organisiert, be­
richten werden von ihr Hunderte 
von ausländischen und sowjeti­
schen Journalisten,

Moskau ist nicht vergebens 
zum Austragungsort der Konfe­
renz geworden, denn die Prozes­
se der Erneuerung in der UdSSR 
können niemanden gleichgültig 
lassen. Das hat der Exekutivdi­
rektor des Weltverbands. Larry 
Mofflf, in Moskau erklärt. Er 
sagte, das Forum biete den Kol­
legen aus verschiedenen Tellen 
der Welt die einmalige Gelegen­
heit, die Veränderungen in der 
Sowjetunion kennenzulernen.

Der Weltverbarid der Massen­
medien ist im Jahre 1978 auf Inr 
itlalive des Führers der neuen re­
ligiösen Strömung, der Vereini­
gungskirche von Son Men Moon, 
gegründet worden. Seine Aufga­
be ist es. die Verantwortung der 
Journalisten für die Objektivität 
der Beiträge zu heben, die ver­
öffentlicht werden. Die Formen 
des Wirkens der Organisation 
sind Studienreise der Journali­
sten, Journalistenaustausch und 
andere. Die unbedingte Voraus­
setzung ist dabei wahrheitsge­
treue und unvoreingenommene 
Schilderung des Gesehenen und 
Erlebten, damit zwischen den 
Menschen in verschiedenen Län­
dern mehr Verständigung erreicht 
Vird. Zum gegenwärtigen Zeit­
punkt hat der Verband feste Be­
ziehungen zu der sowjetischen 
Presseagentur „Novosti“, die als 
einer der Sponsoren des Forums 
auftritt. m __(TASS*
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Ressortverteilung
des DDR-Kabinetts bekanntgegeben

Der designierte Ministerprä­
sident de Maiziere gab bei ei­
ner Verhandlungspause die Zu­
sammensetzung seines 24köpflgen. 
Kabinetts bekannt. Danach fal­
len der CDU 11. der SPD 7, den 
Liberalen 3. der DSU 2 und dem 
DA ein Ministerposten zu. Außen­
minister wird der amtierende

SPD-Vorsitzende Markus Meckel.t 
Als Innenminister und zugleich' 
Stellvertretender Ministerpräsi­
dent wurde DSU-Generalsekretär 
Peter-Michael Dlestel benannt.

De Maiziere stellte klar, daß 
kein bundesdeutscher Politiker in 
seinem Kabinett vertreten sein 
wird.

Nichtstaatliche Schulen

Gravierende Sicherheitsmängel
führten zum Fährschiffbrand

beleben Bildungswesen
Wachsender Zulauf haben ge­

genwärtig die in allen Tellen Po­
lens entstehenden nichtstaatli­
chen Schulen. Unter der Ägide 
der Bürgerinitiative „gesell­
schaftlicher Bildungsve rein" 
(STO) wirken landesweit bereits 
21 Grundschulen (1. bis 8. Klas­
se) sowie 13 Lyzeen (9. bis 12. 
Klasse). Wie die polnische Abend­
zeitung „Express Wieczorny" be­
richtete, werden mit Beginn des 
neuen Schuljahres im kommenden 
September mindestens noch ein­
mal sovlele nicht vom Staat getra­
gene Bildungseinrichtungen ihre 
Tätigkeit auf nehmen.

Die Ursache des Erfolgs der vor 
etwa einem Jahr aufgekommenen 
neuen Bildungsstätten sieht man 
hierzulande vor allem in der Lo­
sung, die sich d’ftse Schulen auf 
ihre Fahne geschrieben habeiV. 
„Lernen ohne Streß". Die zumeist 
noch sehr jungen Lehrer verste- 

n sich als echte Partner der 
ochüler und verwirklichen ein an- 
tiautbritäres Unterrichtsprinzip 
„ohne Angst vor dem Lehrer und 
dem Lernen", das sich bis in 
Freizeit unc Ferjen fortsetzt. Wei­
terer Anreiz ist eine Klassenstär­
ke von maximal 15 Schülern — 
bei einer In den s aatlichen Schu­
len üblichen Klassenfrequenz von 
30 bis 40.

Eine besonders wichtige Rolle 
spielt für die nichtstaatlichen 
Schulen das Engagement der El­

fern. Das betrifft sowohl den Pro­
zeß der Gründung einer solchen 
Bildungsstätte, als auch die Teil­
nahme der Mütter und Väter am 
täglichen schulischen und außer­
schulischen Leben.

Für die Unterrichtung und Be­
treuung ihrer Sprößilnge zahlen 
die Eltern ein monatliches Schul­
geld zwischen 70 000 und 200 000 
Zloty (120 bis 350 Mark). Als 
Sponsoren fungieren oft auch 
die Kommunen oder im Territo­
rium ansässige Betriebe. Davon 
werden neben den Kosten für die 
Räumlichkeiten und deren Aus­
stattung auch die Lehrgehälter 
bestritten, die nicht selten sogar 
unter denen des staatlichen Volks­
bildungssektors liegen. Darüber 
hinaus wenden den Kindern von 
diesem Geld Sprachkurse — 
auch für ausgefallene und kost­
spielige Richtungen —, regelmä­
ßige Schwimmstunden, Computer­
unterricht und andere „Extras" 
geboten.

Wie die Zeitung feststellte, hat 
die Entwicklung des nichtstaatli­
chen Schulsektors in Jüngster 
Zelt auch in den dem Volksbil­
dungsministerium unterstehenden 
Einrichtungen zu verstärktem En­
gagement der Lehrer um ein ab­
wechslungsreiches Unterrichts­
und Freizeltprogramm geführt. 
„Eine gesunde Konkurrenz", kon­
statiert das Blatt, „die das polni­
sche Bildungswesen bitter nötig 
hat".

Rot, gelb, grün blau
Verkehrsampeln an Straßenkreuzungen sind allgemein üblich. Rot, gelb, 

grün... blau. Jawohl, in den Straßen Sofias ist eine blaue Verkehrsampel er­
schienen, die die Fahrer an die Notwendigkeit erinnert, den Motor beim Er­
warten von Grünlicht abzudrosseln. Das ist noch ein Schritt im Kampf gegen 
giftige Auspuffgase und für maximale Luftreinigung in Sofia.

Foto: TASS

In wenigen Zeilen,

MADRID. Die Zahl der regi­
strierten Arbeitslosen Ist In Spa­
nien im März um 29 800 auf 
2 411 000 zurückgegangen. Da­
mit waren in diesem Monat 16,15 
Prozent der Erwerbsfähigen ohne 
Arbeit.

TOKIO. Die Entwicklung des 
Finanz- und Bankensektors in Ja­
pan und in den EG berieten in 
Tokio Vertreter der europäischen 
Kommission und des japanischen 
Finanzministeriums. Diese ver­
traulichen Konsultationen finden 
jedes Jahr abwechselnd In Brüs­
sel und Tokio statt.

WASHINGTON. Beim Zusam­
menstoß eines kleinen Düsenflug­
zeugs mit einer zweimotorigen 
Maschine vom Typ Cessna 182 
sind in der Nähe der Stadt Gad- 
sen im USA-Bundesstaat Alabama 
beide Insassen der Cessna umge­
kommen.

PARIS. Die BRD wird einen 
Anteil von 8,58 Prozent an der 
Europäischen Bank für Wieder­
aufbau und Entwicklung (Osteu­
ropa) EBWE halten. Gleiche An­
teile entfallen auf Frankreich, 
Großbritannien, Italien und Ja­
pan. Das geht aus einem Anhang 
zu den von Vertretern der 42 
Gründerstaaten beschlossenen 
Statuten hervor. Den größten 
Einzelanteil haben die USA mit 
zehn Prozent. Die EG hält mit 
insgesamt 51 Prozent am Grund­
kapital von zehn Milliarden ECU 
(rund 20 Mrd DM) die Mehrheit.

ROM. Streiks von Narkosärz- 
ten für mehr Urlaub haben in Ita­
lien den Krankenhausbeirteb er­
heblich beeinträchtigt. In 1 300 
medizinischen Einrichtungen wa­
ren praktisch keine Operationen 
möglich.

Ein ernstes Geschäft
Was Sie auf dem Bild sehen, ist alles andere als ein Wettkampf im Ge­

wichtheben. Sechs Mann, Mitarbeiter der Firma „Barracuda" für die Herstel­
lung von Luftmodellen, deren Umrisse an den sowjetischen Panzerwagen 
T 72 erinnern, machen damit ein ernstes Geschäft. Das hohle Gefechlsfahr- 
zeug dient als gutes Luftziel für die Flieger der Luftstreitkräfte Frankreichs. 
Das Füllsel des Modells besitzt dieselben Eigenschaften wie das übliche 
Metall, daher kann es von den Radargeräten der Flugzeuge leicht entdeckt 
werden. Solange die Nachfrage nach solchen Erzeugnissen besteht, bucht 
die Firma sicher Gewinne. Ein Modell kostet 200 000 Franc. Foto: TASS

Gravlcrcndc Mängel bei den 
Sicherheitsvorkehrungen haben 
nach ersten Angaben von Exper­
ten, Überlebenden sowie Untersu­
chungsbehörden zu dem verhee­
renden Brand auf der Fähre 
„Scandlnavlan Star" geführt. 36 
Stunden nach Brandausbruch lo­
derten auf dem in den schwedi­
schen Hafen Lysekil geschleppten 
Schiff noch immer Flammen, 140 
bis 150v Todesopfer gelten als 
wahrscheinlich. Überlebende be­
richteten von funktionsuntüchtigen 
Alarm- und Lautsprecheranlagen, 
Orts- und Sprachiinkundigen 
Crew-Mitgliedern und • einem 
schlechten Gesamtzustand der 
Fähre. Aushänge mit Hinweisen 
für den Notfall habe es lediglich 
in englischer Sprache gegeben. 
Besatzungsmitglieder gaben zu, 
über Handlungen im Unglücks­
fall nicht unterrichtet worden zu 
sein.

Am Sonntagsnachmittag leitete 
die norwegische Polizei eine Fahn­
dung nach einem möglichen 
Brandstifter ein. Die Fahndung

der Polizei basiere auf der Theo­
rie, daß Brandstiftung vorliege, 
sagte der Stellvertretende Poli­
zeichef von Oslo, Magnar Aukrust, 
vor der Presse. „Wir befragen 
Passagiere und Besatzungsmit­
glieder nach Beobachtungen und 
prüfen die Passagierliste auf Hin­
weise nach bekannten Brandstif­
tern".

Dänemark Industrieministerin 
Anne Brigitte Lundholt kündigte 
an, unverzüglich mit ihrem nor­
wegischen Ressortkollegen über 
eine von den Gewerkschaften 
schon vor dem Unglück geforder­
te Regelung beraten, Schiffe wie 
die auf den Bahamas registrierte 
„Scandlnavlan Star" vor ihrem 
Einsatz in Skanadinavlen von ein­
heimischen Behörden auf Sicher­
heitsvorkehrungen zu untersu­
chen. Einen Tag vor der Kata­
strophe im Skagerrak hatten sich 
die nordeuropäischen Transport- 
arbelter-'Gewerkschaften mit den 
in Skandinavien verkehrenden 
Fähren, die In Billigflaggenlän­
dern wie Panama, Liberia und

den Bahamas registriert sind, be­
faßt. Die „Scandlnavlan Star" 
wurde dabei als Beispiel genannt, 
daß Schiffe in Betrieb genommen 
werden, deren Sicherheitsstan­
dards nicht den skandinavischen 
entsprechen und die von den See- 
fahrtsbehördeh vor Ort nur unzu­
reichend kontrolliert werden.

In Oslo und Kopenhagen muß­
ten die zuständigen Vertreter der 
Seeaufsichtsbehörden eingestehen, 
daß sie das erst Anfang April aus 
der Karibik nach Skandinavien 
verlegte Schiff vor seiner ersten 
Fahrt zwischen Oslo und Frede- 
rlkshavn nicht auf Sicherheitsvor­
kehrungen hin überprüft hatten. 
Henrik Berlau, Stellvertretender 
Vorsitzender der dänischen See­
leutegewerkschaft, bezeichnete die 
Behörden als mltverantworllch 
für die Toten auf der „Scandlna- 
vian Star": „Sie hätten das 
Schiff vor der ersten Fahrt kon­
trollieren müssen und dabei all 
die Dinge erfragen müssen, deren 
totales Fehlen Jetzt zur Katastro­
phe führte"

Für friedlichen

Für eine zügige Fortsetzung 
des Nahost-Friedensprozesses und 
die Einleitung eines palästinen­
sisch-israelischen Dialogs hat sich 
der Partei und Fraktionsvorsit­
zender der BRD-SPD, Hans-Jo­
chen Vogel, ausgesprochen. Nach 
mehrtägigen politischen Gesprä­
chen in der ägyptischen Haupt­
stadt, darunter mit Präsident Hos­
ni Mubarak, würdigte Vogel vor 
der Presse in Kairo die verant­
wortungsvolle und konstruktive 
Rolle Ägyptens für einen Dialog 
zwischen Israelis und Palästinen­
sern.

In Israel habe er den Eindruck 
gewonnen, daß der Führer der 
Arbeiterpartei Shimon Peres be­
strebt sei, eine neue Regierung 
zu bilden, um in dieser Hinsicht 
voranzukommen. Wenn es Peres 
gelinge, in der kommenden Wo­
che ein Kabinett zu formieren, so 
könne nach Ansicht des SPD- 
Vonsltzenden bald mit dem Dreler- 
treffen der Außenminister der 
USA, Ägyptens und Israels und 
dem Beginn der palästinensisch-is­
raelischen Gespräche gerechnet 
werden.

Ausführlich ging der SPD- 
Chef auf den deutschen Eini­
gungsprozeß ein, der in seinen 
Gesprächen ein Schwerpunkt ge­
wesen sei und von der ägypti­
schen Seite mit Sympathie und 
Respekt verfolgt werde. Vogel 
lehnte den neutralen Status eines 
vereinten Deutschlands ab. End­
ziel sei eine gemeinsame europäi­
sche Friedensordnung, die aus 
dem Helsinki-Prozeß hervorge­
hen und zu einem internationalen 
Vertrag führen sollte, in dem die 
existierenden Bündnisse über­
flüssig würden.

Jedoch sei dabei eine Über- 
gangsphase unumgänglich, in der - 
es nach Worten Vogels falsch 
wäre, bei nachlassenden Spannun­
gen die militärische Stärke der 
NATO auszubauen. Notwendig 
sei vielmehr, den Charakter der 
Allianz zu verändern und sie zu 
einem politischen Instrument zu 
machen. Dazu gehörten radikale 
Verminderungen der militärischen 
Potentiale, grundlegende Verän­
derungen in den Strategien und 
eine deutliche Reduzierung der 
amerikanischen und sowjetischen 
Truppen auf deutschem Boden.

Mercedes Benz testet gegen­
wärtig in 244 Nutzfahrzeugen al­
ternativen Kraftstoff, darunter 
mit gutem Erfolg ein Metylester 
aus dem heimischen Rapsöl. Das 
könne für das landwirtschaftliche 
Fahrzeug der Aktlen-Gesellschaft, 
den UNIMOG, künftig Bedeu­
tung erlangen, schätzte der Leiter 
dieses Produktlonsber e 1 c h e s 
Hans-Jürgen Wischhof, ein.

Das Werk Gaggenau in Süd­
deutschland stellte dieser Tage 
in Schleswig-Holstein auf gut 
Steinhorst das UNIMOG-Acker- 
schlepper-Programm mit zahlrei­
chen Neuerungen — noch mit 
Dieselmotoren — in der Praxis 
vor. Dabei waren auch Landwirte 
und Agrarjournalisten aus der 
DDR. Die Universalmaschine 
für größere Agrarwirtschaften, 
Lohnunternehmen sowie für 
Kommunal- und Gewerbebetriebe 
wird in acht Varianten zwischen 
52 und 214 PS gefertigt. Das all­
radgetriebene Grundmodell läßt 
sich mit einer Vielzahl von An­
bau- und Aufsattelgeräten kom­
plettieren. Mit Bordcomputer, 
zwei Zapfwellen sowie einem aus­
geklügelten Hydrauliksystem ist 
der Schlepper zum Pflügen, Dril­
len und Saatbettvorbereiten eben­
so geeignet wie zum Mähen, Fut­
terladen, Düngen und zum Pflan­
zenschutz. Ein Superkriechgang 
mit nur 70 Meter in der Stunde 
und eine Straßengeschwindigkeit 
von reichlich 80 km/h ermögli-

Mercedes Benz will
auf DDR-Landtechnikmarkt

chen es dum Landwirt, sowohl na­
hezu alle Feldarbeiten auf dem 
Acker zu verrichten als auch gro­
ße Lasten schnell über weite 
Streckten zu transportieren,

Das Gut Steinhorst ist eine 780- 
Hektar-Domäne, ein reiner Pflan- 
zenbaubetrleb und besitzt seit 
vielen Jahren neben klassischen 
Traktoren drei Fahrzeuge dieses 
Fabrikats. Pächter Hans Joachim 
Jansen, ein klug rechnender 
Landwirt, wertete den UNIMOG 
als technisches Rückgrat des Gu­
tes. Vorteilhaft für den schweren 
Lehmboden seien der sehr gerin­
ge Bodendruck bei Verwendung 
von Terra-Breitrelfen, der kosten-, 
günstige schnelle Transport der 
Erntegüter sowie die außerordent­
lich hohen Leistungen beim Aus­
bringen von Pflanzenschutzmitteln 
und Mineraldünger. Bei einer Ar­
beitsbreite von 24 Meter schaffe 
die Maschine mit ausgesatteltem 
pneumatischen Streuer bis zu 200 
Hektar täglich — fast so viel, 
wie 50 Kilometer weiter östlich 
ein Agrarflugzeug der Interflug, 
informierte der Fachmann. Die

Bauern aus der 
sich beeindruckt

sachkundigen 
DDR zeigten 
von der Vielseitigkeit des Fahr­
zeuges und seinem Komfort. Rai­
ner Martin, technischer Leiter 
der LPG Bottmersdorf in der 
Magdeburger Börde, schätzte ein, 
daß der UNIMOG auf den bei ihm 
vorherrschenden schweren Böden 
mit hohem Zuckerrübenanbau ei­
ne gute Chance habe.

Mercedes Benz hat bisher welt­
weit 285 000 UNIMOG ausgelie­
fert. In die DDR wunden bisher 
rund 400 Stück vorrangig • an 
kommunale Betriebe verkauft. 
Der Konzern erwartete künftig ei­
nen guten Absatz seines Produkts 
auch in der Landwirtschaft. Dazu 
entsteht in nächster Zeit schon 
ein Netz von Service-Stationen. 
Anbieten will Mercedes Benz den 
UNIMOG gemeinsam mit Her­
stellern der Anbaugeräte. Als 
Richtpreis nannte Wischhof etwa 
1 000 D-Mark je PS. Doch ehe 
die Bauern darüber reden können, 
müssen sie abwarten, was ihnen 
nach der Währungsunion noch 
vom Geld übrig geblieben ist.

Obdachlos

50 000 Australier beteiligten sich
an Palmsonntagsmärschen

Frieden, Umweltschutz und so­
ziale Gerechtigkeit waren zentra­
le Forderungen auf den traditio­
nellen Palmsonntagsmärschen in 
Australien. Am Höhepunkt im 
Jahreskalender der australischen 
Friedensbewegung beteilig t e n 
sich rund 50 000 Menschen in 
Sydney, Melbourne, Brisbane, 
Perth und Adelaide. Stärker als 
in früheren Jahren 
Kundgebungen und 
nach Angaben der 
von der politischen
teilnehmenden Organisatio n e n 
und ihren politischen Forderungen 
geprägt.

Unter der In diesem Jahr vom 
zentralen Organisationskomitee 
herausgegebenen Hauptlos u ng 
„Earthcare — Not Warfare" (für 
die Erde sorgen, nicht Krieg füh­
ren) forderten in Melbourne

waren die
Gottesdienste
Veranstalter
Vielfalt der

20 000 Menschen „sichert unsere 
Zukunft" und „weg mit den Waf­
fen aus den Weltmeeren". In Syd­
ney forderten mehr als 15 000 
Menschen „Frieden und eine grü­
ne Welt". Auf Plakaten wurde 
auf den Zusammenhang zwischen 
Frieden, sozialer Sicherheit und 
Umweltschutz hingewiesen. Auch 
in Perth, Adelaide und Brisbane 
brachten die Veranstaltungsteil­
nehmer ihre Ablehnung der Prä­
senz von 30 USA-Stützpunkten 
in Australiert und ihren Protest ge­
gen das Einlaufen nuklear ange­
triebener oder bewaffneter Kriegs­
schiffe in australische Häfen zum 
Ausdruck.

„Die 
lastung 
durch die 
Arsenale mit ihren mörderischen 
Vorräten hervorgerufen Wir wol-

entscheidende 
der Umwelt 
wachsenden

Be- 
wird 

atomaren

len dafür sorgen. daß die Men­
schen erkennen: Der Kampf ge­
gen einen Atomkrieg ist der beste 
Schutz vor unwiderruflicher Zer­
störung der menschlichen) Um­
welt", erklärten Mitglieder der 
Bewegung internationale Arzte 
für die Verhinderung des Nukle­
arkrieges (IPPNW) In Melbour­
ne. Die ungeheure Kraft • wirt­
schaftlicher und menschlicher Po­
tenz. die immer noch auf die Rü­
stung konzentriert werde, könnte 
bei einer Verringerung der Waf­
fen auf alternative Technologien 
gerichtet werden. Mittel für eine 
weltweite Wiederaufforstung der 
sterbenden Wälder und andere 
Projekte würden freigesetzt und 
könnten ein erster Schritt zur Lö­
sung der internationalen Umwelt­
krise sein.

In der Welt von heute schlafen et­
wa 100 Millionen Kinder auf Geh­
steigen, stehlen und betteln. Laut 
statistischen Prognosen wird sich ih­
re Zahl in 30 Jahren verdoppeln.

Die Straße ist ihr Zuhause, ihre 
Arbeitsstätte, ihr Lebern Kinder mit 
weif geöffneten Augen und dünnen 
Händen, die sie um Almosen aus­
strecken oder einfach eine freundli­
che Hand zu berühren versuchen, 
Kinder der Armut, Kinder unserer 
Tage...

Diejenigen, die sich an die Filme 
des großen italienischen Filmregis­
seurs Vittorio de Sica erinnern, 
könnten glauben, sie seien von der 
Leinwand herabgestiegen und seien 
nur Helden seiner Filme. Zum größ­
ten Bedauern ist das ihr Alltagsle­
ben.

Unser Bild: Solche, wie Angel, 
der kleine Schuhputzer aus Ekuador, 
zählen sich mit ihren acht Jahren 
schon erwachsen genug und sind 
überzeugt, daß sie sich ihren Le­
bensunterhalt selbständig verdie­
nen müssen.

Foto: TASS

500 Jahre Entdeckung Amerikas
Alternativprojekt bietet Nachdenken statt Pomp

in zwei Jahren wird das offizi­
elle Spanien mit einem Milliar­
denaufwand und viel Pomp den 
500, Jahrestag der Entdeckung 
Amerikas begehen. Daß mit der 
Eroberung der „neuen Welt" 
Tod und Qual für Millionen In­
dios sowie der Beginn Jahrhun­
dertelanger Ausplünderung ver­
bunden waren, dürfte dabei sicher 
eine untergeordnete Rolle spie­
len. Exakt auf diese Probleme und 
insbesondere die Unterordnung 
Lateinamerikas unter die Interes­
sen der 1. Welt will ein Alterna­
tivprojekt namens „Emanzipation 
und Identität Lateinamerikas 
1492—1992" aufmerksam ma­
chen, als dessen Initiator und des­
sen Präsident Prof. Dr. Heinz 
Dieterich in Mexiko-Stadt wirkt.

„Wir wollen Räume schaffen 
für die Widerspiegelung der In­
teressen der 3. Welt", umrelßt 
der seit vielen Jahren in Mexiko 
lebende bundesdeutsche Wissen­
schaftler und Publizist das Anlie­
gen seiner Initiative. „Es geht 
um das Recht dieser Völker auf 
Selbstbestimmung, das ihnen wei­
terhin verweigert wird. Seit 500 
Jahren lassen die Europäer Afri­
ka und Lateinamerika für sich ar­
beiten. An diesem Herrschaftssy­
stem hat sich nichts geändert".

Heinz Dieterich will gemeinsam 
mit seinen Verbündeten die inter­
nationale Öffentlichkeit dafür sen­
sibilisieren. daß im Grunde ge­
nommen die 1. Welt in tiefer 
Schuld gegenüber der 3. Welt 
steht. Der die Menge der erhal­
tenen Kredite weit übersteigende 
Kapitalabfluß und auch die ge-

raubten Kulturgüter gelten dafür 
als Beispiele.

Dieterichs Alternativprojekt 
versucht, durch eine international 
verbreitete Zeitschrift, Bücher, 
Kunstausstellungen und zahlreiche 
öffentliche Auftritte die vielfälti­
gen Probleme Lateinamerikas 
kritisch zur Sprache zu bringen. 
Dazu wunden auch Internationale 
Wettbewerbe unter anderem auf 
den Gebieten Literatur, Foto, Vi­
deo, Karikatur und Plakat ausge­
schrieben. In Ländern wie Boli­
vien, Peru und der BRD, übri­
gens in Europa Wirkungsschwer­
punkt der Initiative, fanden be­
reits mehrfach „nationale Treffen" 
statt, an denen Hunderte Wissen­
schaftler, Künstler, Schriftsteller * 
und andere Persönlichkeiten tell- 
nahmen. Eine wichtige Stütze ist 
dem Projekt der „Ehrenrat", dem 
unter anderem der spanische 
Dichter Rafael Alberti, der bra 
sllianlsche „Befreiungstheologe" 
Leonardo Boff, Hortensia Busside 
Allende und der Leipziger Ge­
schichtsprofessor Manfred Kos- 
sok angehören. Auch der im No­
vember vergangenen Jahres in El 
Salvador ermordete Jesuitenpater 
Ignaclo Ellacurla war Mitglied. 
Als Sponsoren wirken Universitä­
ten, Stiftungen, humanitäre Or­
ganisationen, Forschungszentren 
und andere Institutionen aus 18 
Ländern Lateinamerikas, Kanada, 
den USA sowie neun europäischen 
Staaten. Aus der DDR unterstütz­
te die Initiative das Komitee an 
der Sektion Lateinamerika-Wissen­
schaften der Rostocker Universi­
tät.

Istanbul' ist ein überaus wichtiger Hafen, ein Handels-, 
Industrie- und Kulturzentrum der Türkei.

Einst hieß Istanbul Byzanz nach dem Namen des le­
gendenumwobenen Bysas, des Anführers der griechi­
schen Kolonisten, die hier Mitte des VII. Jahrhunderts 
v. u. Z. eine Ansiedlung gegründet halten. Anfangs 
hatten sie sich auf der östlichen Seite des Bosporus 
niedergelassen, laut Legende riet aber das Orakel von 
Delphi Byzas und seine Stammesgenossen auf das ge­
genüberliegende Ufer — zu der prachtvollen natürlichen 
Bucht Goldenes Horn — zu ziehen. Später wurde die

Stadt in Konstantinopel nach dem Namen des griechi­
schen Kaisers Konstantin umbenannl, den allen Russen 
war Istanbul als Zargrad bekannt.

Vor 1923 war Istanbul die Hauptstadt der Türkei. Nach 
dem erfolgreichen Abschluß des nationalen Befreiungs­
kampfes unter Führung Kemal Atatürks wurde die Haupt­
stadt nach Ankara verlegt. Istanbul bleibt aber nach wie 
vor ein bedeutendes politisches, wirtschaftliches und 
kulturelles Zentrum des Landes.

Nicht-Trinker 
haben es schwer
Schätzungsweise zehn Prozent 

der 90 Millionen erwachsenen Ja­
paner sind dem Alkohol abhold 
und haben es damit sehr schwer 
im Leben. Es vergeht prinzipiell 
keine Geselligkeit im Land der 
aufgehenden Sonne ohne wenig­
stens einen kleinen Schluck Sake. 
Bier, Whisky oder Wein. Fast 
jeden Abend direkt nach der Ar­
beit versammeln sich ganze Kol­
lektive oder einzelne Kollegen­
grüppchen zum Essen mit Um­
trunk.

Der ehemalige Bankmanager 
Ken Yoshida hat seine oft trau­
matischen Erfahrungen mit dem 
Alkohol nun nüchtern zu Papier 
gebracht. Da er als Rentner nicht 
mehr so „gefährdet" ist, sammel­
te er Aussagen und Zeitungsarti­
kel über diskriminierende Erfah­
rungen von Alkohol-Gegner in der 
japanischen Gesellschaft und faß­
te sie in einem Buch zusammen, 
das reißend Absatz findet. Der 
Clou der „Tatsachen aus dem Le­
ben eines Nicht-Trinkers" ist ei­
ne respektable Sammlung von 
Ausreden: „Der Arzt hat es mir 
verboten, ich habe noch eine 
Verabredung, ich bin ein schlech­
ter Trinker" sind simple Bei­
spiele dieses Katalogs. „Sie ha­
ben gerade die Sorte nicht, die 
ich als einzige vertrage". . * 
tens bin ich dem Tod nur knapp 
entronnen" oder „meine ~ 
mutter liegt im Sterben" — sind 
härtere Drogen, um sich dem kol­
lektiven Alkoholkonsum zu ent­
ziehen. Yoshida, der 630 Gleich­
gesinnte in einer Assoziation ver­
eint hat, ist aber kein militanter 
Alkoholgegner: „Wir sagen nicht, 
die Leute sollen keinen Alkohol 
trinken. Wir wollen änderen Men­
schen klar machen, daß man auch 
Spaß an einem Fest haben kann, 
ohne sich zu berauschen. Man soll 
Nicht-Trinker nicht zum Trinken 
zwingen"

,Letz-

Groß-

Unser Bild: Auf dem Fischmarkt. Foto: TASS
Die Auswahl ,,Panorama" wur­

de aus den Materialien der TAqS 
und ADN vorbereitet.
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Wir lernen Deutsch

Die nicht sehr gut 
gelungene Stunde

Die 6b hatte die Deutschlehrerin 
Alvine Semke nicht zum Deutsch­
unterricht erwartet, das merkte 
man den verwirrten Kindergesich­
tern an. Sie waren sich wohl hun­
dertprozentig sicher, daß sie eine 
schöne Lücke im Stundenplan ha­
ben werden, weil ihre Lehrerin 
krankgeschrieben worden war. Um 
so weniger erwarteten sie einen 
Besuch aus der Zeitung.

Die Lehrerin jedoch, die sonst 
deutsche Muttersprache in der 9. 
Klasse unterrichtet, ließ sich so 
manches einfallen, um die Kinder 
aus der Reserve zu locken, und 
nach und nach mobilisierten diese 
ihre Kenntnisse, um den vielfälti­
gen Arbeitsformen in der Stunde 
nachzukommen.

Ehrlich gesagt, mußten wir uns 
nicht wenig wundern, daß die Kin­
der mit deutschen Namen — Lena 
Kraft, Oleg Steinbrecher, Viktor 
Schmidt, Vitali Kusch und andere 
— nicht einmal richtig Monate und 
Jahreszeiten, geschweige denn die 
Zeitformen der Verben nennen 
konnten. Auch sagten sie anstatt 
„heißen" „cheißen". Dabei lasen 
Vitali, Oleg und Lena ganz flie­
ßend. Die Koreanerin Marina Kim 
erzählte aber viel besser über ihre 
Familie als Lena und Oleg, und 
das wunderte uns auch.

Aus der Unterhaltung mit den 
Kindern nach dieser mißlungenen 
Stunde erfuhren wir dann, daß sie 
zu Hause nicht mehr Deutsch 
sprechen, weil sie als Kleinkinder 
in den Kindergarten gingen, und 
somit ihre Muttersprache allmäh­
lich vergessen hatten.

Die 
meinte 
sprachliche Deutschunterricht 
der hiesigen Schule abflaut, jetzt 
gibt es ihn nur noch in der 9. 
Klasse: „Die älteren Kinder haben 
ihre Muttersprache von den Groß­
eltern erlernt, die kleineren aber 
haben relativ jüngere Großeltern, 
die lieber Russisch sprechen“.

So wird die Muttersprache „aus 
der Welt geschafft" und das in ei­
nem Dorf, wo viele Deutsche le­
ben. Übrigens haben wir in unserer 
Zeitung bereits mehrere Reporta­
gen über „Sarja Kommunisma“ bei 
Taldy-Kurgan gebracht, wo 
Problem behandelt wurde.

Aber das heißt gar nicht.

Lehrerin Alvine Semke 
traurig, daß der mutter- 

• • ............................. in

sich die Kinder für ihre Mut­
tersprache nicht interessieren, sie 
möchten sie gern lernen, aber in 
der Schule gibt es halt keine Grup­
pen dafür, und den Fremdsprachen­
unterricht (Deutsch) hat man nur 
dreimal pro Woche.

Wie kann man diesen Jungen 
und Mädchen unter diesen Bedin­
gungen helfen?..

Text: Valentine TEICHRIEB
Unsere Bilder: Die 6b fühlte 

sich diesmal verlegen;
Viktor Schmidt sucht vergebens 

die größten Städte der DDR...;
Lena Kraft ist die Beste

Deutsch in der 6b, hat jedoch auch 
Probleme.

Fotos: Juri Weidmann

dieses
in

daß

Freundschaft halten ist schön
Auf der Kinderseite tauchen un­

ter der Rubrik „Miki sucht Brief­
freunde" immer wieder Annoncen 
auf, in denen Kinder ihren Wunsch 
nach Briefpartnern äußern. Vor ei­
niger Zeit konnte man nicht selten 
Meinungen darüber hören, daß 
solche Briefwechsel nicht frucht­
bringend seien, da man ja doch 
nicht Zusammentreffen könne. Aber 
heute ist das anders, deshalb möch­
te ich den jungen Lesern erzählen, 
wie schön sich eine solche Brief­
freundschaft entwickeln kann.

Es begann damit, daß die Rent­
nerin Maria Malsam, die früher in 
der Redaktion der „Roten Fahne" 
tätig war, einen Briefwechsel mit 
Freunden aus Berlin führte und 
dann auch auf deren Einladung 
hin in der DDR weilte. Dabei be­
kundeten vor allem die Töchter ih­
rer Bekannten großes Interesse 
für Altaigebiet.

Da diese Mädchen parallel auch 
eine Brieffreundschaft mit meiner 
Tochter Ludmilla Tschernowa und 
meiner Enkelin Vika Tscheshokowa, 
die am Slawgoroder Pädagogi­
schen Technikum tätig ist, unter­
halten, waren Silvi Ebelt und Uta 
Stege — eben jene Mädchen — 
bei uns zu Gast. Den Mädchen

wurde das deutsche Dorf Kussak 
gezeigt, der Kulturpalast, der Kin­
dergarten und die Speisehalle. Be­
sonders interessierte sie ein Salz­
see, dessen Wasser heilbar sein 
soll.

Überall lud man die Mädchen 
ein. So weilten sie im Pionierlager 
„Tschaika" unweit des deutschen 
Dorfes Podsosnowo.

Auch Slawgorod besichtigten 
sie; dabei war Uta ganz stolz, an 
dem Platz zu weilen, wo 1989 
auch M. S. Gorbatschow stand.
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sie will Schauspielerin werden. 
Uta dagegen will den Arztberuf er­
greifen. Die beiden Mädchen be­
suchten danach noch die Ukraine 
und Polen.

Diese schöne Zeit liegt nun lan­
ge zurück, aber wir stehen in 
ständigem Briefkontakt. So üben 
sich die Mädchen in Russisch, und 
wir schreiben ihnen öfters Deutsch, 
Wir haben uns verabredet, die 
Mädchen bei ihrem nächsten Be­
such an der Wolga zu empfangen, 
denn wir sind voll Hoffnung auf 
die Autonomie.

Solch eine schöne Freundschaft

Zwei Wochen waren die Mädchen 
bei uns und sind uns sehr ans 
Herz gewachsen. Besonders schön 
für uns war, daß wir deutsch spre­
chen konnten. Auch deutsche Lie­
der haben wir gemeinsam gesun­
gen. Silvi sang uns auch vor, denn

ist aus einem Briefwechsel entstan­
den. Es lohnt sich also, sich ehrlich 
um einen Briefpartner zu bemü­
hen.

Slawgorod

Maria MEHLING, 
Rentnerin
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Ostertraditionen in Nowodolinka

^Schriftsteller über ihre Kindheit

Die Windmühle

Meine frühesten Erinnerungen 
sind mit der Windmühle verbun­
den. Sie stand nicht weit von unse­
rem Wohnhaus auf einer etwas er­
hobenen Bodenwelle. Wie ein sa­
genhaftes lebendiges Wesen sehe 
ich sie auch heute noch deutlich 
vor mir. Ihre breiten mit dünnen 
Spließen verschalten Flügel dreh­
ten sich je nach dem Wind bald 
langsam, bald mit sausender Hast... 
Drinnen im vierstöckigen Bau 
kreiste ein riesiges Kammrad, das 
mit seinen Zähnen in ein hölzernes 
Getriebe griff und einen schweren 
Stein in Bewegung setzte. Aus dem 
Rohr, das von oben niederführte, 
rieselte mit warmem Duften das 
Mehl herab...

Oben auf dem Schindeldach der 
Mühle, in der Höhe eines fünfge­
schossigen Gebäudes, drehte sich 
ein eisérner Wetterhahn, der unfehl­
bar die jeweilige Windrichtung an-

zeigte. Der ganze, nach meinen da­
maligen Begriffen gewaltige Mühl­
bau, ruhte auf einer mächtigen ei­
chenen Konsole und konnte in be­
liebiger Richtung gedreht werden. 
Die Flügel mußten immer dem 
Wind zugekehrt sein. Zum Drehen 
der Mühle gebrauchte man einen 
Bock mit einer eisernen Kette.

Schon als Siebenjähriger hatte 
ich alle Handgriffe weg, um das 
Getriebe der Mühle in Gang zu 
bringen. Natürlich nur dann, wenn 
sich Vater nebenan befand und im 
Notfall einspringen konnte. Die 
Mühle arbeitete oft Tag und Nacht 
und Vater brauchte Ablösung. 
Sein Gehilfe (ein Verwandter un­
serer Familie) war ein junger, wen­
diger Mann. Er hieß Rudolf und 
hatte das Mühlerhandwerk im 
Handumdrehen erlernt. Dank sei­
nem Geschick und Fleiß bewerk­
stelligte er so manche sinnreiche 
Vorrichtung in der Mühle. Er sang 
oder pfiff gern ein Liedchen dabei 
und befand sich immer in gehobe­
ner Stimmung. Unter seiner unmit­
telbaren Anleitung bastelte ich 
verschiedene Spielsachen — Kor­
kenflinten, Flitzbögen, „Schnurr­
kater" (Kreisel), und schließlich 
auch Windmühlen. Das war sehr 
einfach: Man nahm ein Brett, bear­
beitete die beiden Enden zu wind­
schiefen Flächen, bohrte in der 
Mitte ein Loch hinein und hängte 
es an einem Nagel auf. Das Brett 
drehte sich. Man konnte zwei Bret-

Dieses schöne deutsche Dorf aus 
dem Gebiet Zelinograd kennt ihr 
sicher schon aus den vielzähligen 
Berichten unserer Zeitung. Wäh­
rend der 2. Republikolympiade der 
deutschen Muttersprache und Lite­
ratur kamen wir unter anderem 
auch auf das Thema „Traditionelle 
deutsche Feste“ zu sprechen. Meh­
rere Kinder wußten nicht einmal, 
was Ostern ist und wie es gefeiert 
wird.

Jedoch die Mädchen und Jungen 
aus Nowodolinka klärten allen In­
teressenten über die drei Ostertage 
— Gründonnerstag, Karfreitag und 
Ostersonntag — auf. In ihrem Hei­
matdorf wird am Gründonnerstag 
alles sorgfältig vom Winterschmutz 
gesäubert — der Hof, der Garten 
und ein Stück Straße vor jedem 
Haus; in der Woche zuvor werden 
die Gardinen gewaschen und die 
Zimmer frisch getüncht.

Am Karfreitag wird dort die so­
genannte „warme Schnitzsuppe“ 
gekocht — eine süße Obstsuppe 
aus gedörrtem Obst oder auch nur 
aus Pflaumen mit kleinen Teig­
klößchen. Diese Suppe wurde warm 
zu Mittag gegessen, denn Karfrei­
tag gehört ja zum vorletzten Fäst- 
tag. Außerdem söhnt man sich in 
Nowodolinka an diesem Tag aus; 
diejenigen, die bisher auf Kriegs­
fuß miteinander standen, 
einander um Verzeihung.
wird im Dorf an diesem Tag weder

Friedrich FUNK

den

bitten 
Auch

geschimpft, noch laut gelacht, alle 
sind lieb und nett zueinander. Ein 
sehr schöner Brauch!

Am Sonnabend duftet es im gan­
zen Dorf nach würzigen Osterku- 
chen und -hasen. Gegen Abend 
werden die Eier gefärbt.

„Selbstverständlich beteiligen 
sich an all diesen Vorbereitungen 
auch die Kinder", erzählte die Leh­
rerin Tamara Riemer, die unse­
rem Gespräch lauschte.

„Eigentlich haben wir mit
Vorbereitungen schon längst be­
gonnen", meinte Anna Küster. „Es 
ist nun einmal so bei uns, daß wir 
Kinder zu allen älteren Einwoh­
nern gehen, ob sie nun alleinste­
hend sind oder auch Kinder haben, 
um ihnen fröhliche Ostern zu wün­
schen. In diesem Jahr haben wir 
schon extra Körbchen geflochten, 
die am Ostermorgen mit grünem 
frischem Gras ausgelegt und mit 
einer schönen Schleife verziert 
werden. Ein paar bunte Eier, Bon­
bons und der unentbehrliche Oster­
hase kommen in dieses Körbchen 
hinein. Die alten Leute, die nach 
der Kirche nach Hause kommen, 
werden dann von den Kindern mit 
solch einem Körbchen überrascht.

Das möchten wir Anna gern 
glauben. Und wie hat man bei 
euch Oster gefeiert, liebe Leser? 
Schreibt uns für die nächste Aus­
gabe kleine Meldungen darüber.

Die Redaktion
©©©©0000000000000000000000000000000000O000

„Sieh mal da! Man glapbt es 
fast nicht, daß du das fertigge­
bracht hast...“

Mahlen konnte das Werk meiner 
Hände allerdings nicht. Ich hätte 
auch das bewerkstelligt, mir fehlte 
jedoch der zweite Stein; aber zwei 
Schlegel zum Grützemachen funk­
tionierten ausgezeichnet. Nun ver-

ter aufeinandernageln und dann 
hatte „die Mühle" zwei Flügel. Als 
ich groß genug war, um Axt und 
Säge zu handhaben, kam ich auf 
die Idee, eine „richtige Mühle" zu 
bauen. Ich schob mein Vorhaben 
nicht auf die lange Bank und 
machte mich sofort an die Arbeit. 
Das Komplizierteste an der ganzen 
Sache war das Kammrad und das 
Getriebe, das den Stein drehte. Für 
den Stein verdarb ich einen neuen 
Schleifstein, was Vater stillschwei­
gend geschehen ließ. Nach einigen 
Wochen fleißiger Arbeit kam ich 
erfolgreich über alle Schwierigkei­
ten hinweg. Das Gerüst mit den 
Flügeln war nahezu zwei Meter 
hoch. Ich verschalte es von außen 
mit Brettern und setzte ihm ein 
Dach auf. Sogar mein Vater, der 
sonst in sich gekehrt und schweig­
sam war, blieo eines Tages vor 
meiner „Mühle“ stehen und sagte:

brachte ich ganze Stunden in mei­
ner „Mühle". Regelmäßig suchte 
ich hier Zuflucht, wenn ein Gewit­
terregen niederging. Wie das Un­
wetter auch tobte, es konnte mir 
nichts anhaben, ich fühlte mich 
hier sicher und geborgen.

Aber die große Mühle stand ne­
benan, und es gab wohl keinen 
Tag, da ich nicht auch auf ihren 
Treppen auf- und abstieg. Unser 
Haus befand sich am Rande der 
Siedlung. Nebenan lag das ukrai­
nische Dorf Meistroff. So ergab es 
sich wie von selbst, daß unsere 
Mahlgäste in der Mehrheit Ukrai­
ner waren. Auch Kinder kamen mit 
ihren Vätern oft gefahren. Bald 
hatte ich gute Freunde unter ihnen. 
Ich konnte zwar nur einige Brok- 
ken Ukrainisch, aber das oehinder- 
te uns wenig. Wir spielten „Zurka“, 
ein damals sehr verbreitetes Ball­
spiel, übten uns im Zielschießen

mit dem Flitzbogen, ließen einen 
Drachen steigen... So wurde die 
Windmühle auch eine gute Schule 
des Internationalismus für mich. 
Aber nicht nur das. Windmühlen 
befinden sich in voller Abhängig­
keit vom Wetter. Der Windmühler 
muß gewissermaßen auch ein Me­
teorologe sein — er muß die Lau- 
nèfr des Wetters voraussehen, um 
rechtzeitig entsprechende Vorkeh­
rungen zu treffen. Ich beobachtete 
aufmerksam alle Vorgänge am 
Himmelszelt und wurde nach und 
nach zu einem großen Natur­
freund...

Wenn ich am Morgen auf den 
Hof trat, schaute ich vor allem prü­
fend zum Himmel auf. Ein herauf­
ziehendes Gewitter erfüllte mich 
mit banger Ehrfurcht und andachts­
voller Erwartung. Das schwarze 
Gewölk, von grellen Blitzen durch­
rissen, hatte etwas Schauerliches 
in sich. Wenn die Gräser am 
Abend ohne Tau waren, so bedeu­
tete das Wechsel der Witterung... 
Es war die Natur, die mich zum 
ersten Mal zur Feder greifen ließ. 
Meine ersten Gedichte waren alle­
samt verschiedenen Naturerschei­
nungen gewidmet. Auch der Wind­
mühle gedachte ich später in Ver­
sen. Dort gab es solche Zeilen:

„Entfernter Kindheit
Zauberbilder sind mir teuer, 

sie weckten früh in mir
der Dichtkunst Feuer...“

Als unser Dorf auf kollektive 
Wirtschaftsführung umgeschaltet 
wurde, geriet die Windmühle sehr 
bald in verwahrlosten Zustand und 
wurde schließlich aus Mangel an 
Baustoff und Brennholz vollends 
auseinandergeschleppt. In meiner 
Erinnerung wird sie aber als un­
trennbarer Bestandteil vieler Er­
lebnisse immerdar fortleben.

Herbert HENKE
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Tauwetter
Habt ihr den Schneemann da 

gesehn?
Ihm fehlt ja schon die Nase! 
Der Frühling läßt ihn nicht 

mehr stehn, 
Der Lenz braucht grünen Rasen. 
Er braucht nicht mehr den 

dummen Mann, 
Des Winters kalten König. 
Der ihn für sich allein ersann, 
War stolz auf ihn nicht wenig. 
Die Wintersonne könnt ihm 

nicht 
Die Herzenskälte sprengen... 
Doch sieh, da kam des Frühlings 

Licht, 
Das wird ihn bald versenge 
Ja, ohne Nase ist er schon, 
Doch wird er kopflos werden, 
Besteigt der Lenz erst seinen

Thron, 
Um Herr zu sein auf Erden.
So ist’s auch mit dem kalten

Krieg— 
Er wird besiegt, verschwindet, 
Wenn sich die Menschheit zu 

dem Sieg 
In eins zusammenfindet.
Seht hin! Hört hin! Es ist 

geschehn, 
Der Kälte Herz muß 

schwinden!
Der Frühlingswind wird Friede 

wehn 
Und „Freundschaft!", „Mir!“ 

verkünden!

Lied 
der Eiszapfen 

Wenn des Eiszapfens Tropfen 
Glitzernd vom Dache fallen, 
Spür ich’s im Herzen klopfen, 
Hör ich’s im Herzen schallen. 
Frühling, da kommst du zu mir, 
Läßt mir’s vorm Fenster singen, 
Daß selbst die Tröpfchen hier 
Mir wie ein Liedchen erklingen. 
Lenz, laß die Welt neu erblühen, 
Laß deine Lieder alle. 
Die bald die Wälder 

durchziehen, 
Heute vom Eiszapfen fallen.

Bildrätsel

Was zeichnet dieser Maler?
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